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I.

Drake hatte sich wahrlich eine Erholungsreise verdient. Obwohl die Sache mit Buresch nun schon einen Monat zurücklag, stand sie immer noch im Mittelpunkt des Medieninteresses. Am Anfang hatte sich Drake ja einigermaßen geschmeichelt gefühlt, daß so viele Zeitungen bei ihm anklopften, um ihn zu interviewen. Doch mit der Zeit wurde es lästig, nie in Ruhe gelassen zu werden, wenn man sich gerade nach einer solchen sehnte. So kam Drake schließlich zu dem Schluß, seine Koffer zu packen und der lieblichen Stadt für eine Weile ade zu sagen.

Eigentlich, so dachte er, war er schon lange nicht mehr in good old England gewesen, und so lag sein Reiseziel nahe. Ein Flug war schnell gebucht, und an einem naßkalten Montag fuhr er im Fonds eines Taxis die Autobahn zum Flughafen entlang. Kaum dort angekommen, steckte er dem Fahrer eine Note zu, die auch noch großzügiges Trinkgeld beinhaltete, schnappte seinen Seesack und betrat die Abfertigungshalle.

Zielstrebig ging er auf den British Airways-Schalter zu, um dort sein Begehr kundzutun, doch ein Uniformierter stoppte ihn: »Entschuldigen Sie, mein Herr, Sicherheitskontrolle.«

Drake stellte sich breitbeinig hin und hob die Arme in die Höhe. Der Uniformierte legte die Stirn kraus.

»Na, wollen Sie mich nicht nach Waffen untersuchen? Kalaschnikows, Berettas, Semtex? Nein? Was dann?«

Der Uniformierte blieb sachlich: »Ist dieser … äh … Sack Ihr einziges Gepäck?«

Drake nickte.

»Haben Sie ihn selbst … äh … gepackt?«

»Ja.«

»Befinden sich darin irgendwelche auffälligen Gegenstände? Wecker, Uhren oder dergleichen?«

»Wenn Sies genau wissen wollen, darin befinden sich drei oder vier Unterhosen, einige Paar Socken, ein paar T-Shirts, eine Stoffhose, Jeans und ein Aransweater. Ach ja, und ein Band DDGW.«

»DD was?«

»Donald Ducks Gesammelte Werke.«

Der Uniformierte trat zur Seite, und Drake an den Schalter. Eine berückende Schönheit schenkte ihm ein entzückendes Lächeln. Drake versuchte, seinen Bauch einzuziehen und grinste: »Hallo.«

»Einen guten Tag, womit darf ich Ihnen behilflich sein?«

»Free Willy?«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«

»War nicht weiter wichtig, ich habe einen Flug nach London gebucht. Die Maschine um 14 Uhr 20.« Läßig warf Drake sein Ticket und seinen Paß auf den Tresen. Die Airlinerin nahm die Dokumente entgegen und hämmerte irgendetwas in ihren Computer: »Fein, Mr.Drake, Reihe 17, Sitz a. Ich muß Sie aber darauf hinweisen, daß dies ein Nonsmoker-Flug ist.« Ihr waren die Camel in der Brusttasche seines Hemds nicht entgangen. Drake vernahm die Botschaft mit Schaudern: »Aber Whisky ist hoffentlich noch nicht verboten, oder?«

»Soviel ich weiß, gibt es dagegen noch keine Vorschriften.«

»Na wenigstens etwas.«

Die Schönheit gab ihm seine Papiere zurück. »Ausgang A 7. Boarding beginnt kurz vor 14 Uhr. Ich wünschen Ihnen einen angenehmen Flug.«

»Verbindlichsten Dank.« Drake verbeugte sich leicht, schnappte seinen Seesack, den er als Handgepäck deklariert hatte, und ging durch den Zoll. Im Duty Free Shop erwarb er eine Stange Camel 100 und eine Flasche Cardhu. Diese würde ihm während des Fluges unschätzbare Dienste leisten, wußte er, denn, offen gestanden, er haßte Fliegen. Vor allem das Aufsteigen und das Landen. Jedesmal hatte er das Gefühl, das Trommelfell würde ihm zerrissen, und er dankte Gott, wenn er merkte, daß die Maschine am Ankunftsort langsam ausrollte. Wenigstens mußte er nach London nicht umsteigen, und so brauchte er diese Prozedur nur einmal über sich ergehen lassen.

Natürlich war er wieder mal viel zu früh am Flughafen eingetroffen. Bis zum Abflug hatte er noch beinahe zwei Stunden Zeit, und wenn er auch durch die diversen Geschäfte streunte und in dem Buchladen die halbe Ware durchblätterte, so blieb immer noch eine erkleckliche Spanne von Minuten, ehe der Vogel abheben sollte. Er erwarb einen Krimi von der billigen Sorte mit dem an sich wenig vielversprechenden Titel »Das Dokument«, dessen Coverschönheit ihn aber gefesselt hatte, und setzte sich in eines der Cafés, wo er bei einem Capuccino zu schmökern begann und einige Camels hintereinander rauchte, um seinen Nikotinspiegel in den nächsten Stunden nicht absinken zu lassen. Er fühlte ein beunruhigendes Grummeln im Bauch und fand, es wäre nicht unklug, vor dem Boarding noch einmal einen bestimmten Ort aufzusuchen. Er konnte den Flugzeugtoiletten wenig abgewinnen. Sie waren eng, unbequem, und er fragte sich immer, was geschehen würde, wenn die Maschine einen plötzlichen Druckverlust erlitte. Die Vorstellung, daß er dann buchstäblich in der Scheiße sitzen würde, behagte ihm absolut nicht, und so zog er es vor, sein Geschäft lieber auf sicherem Boden zu verrichten. Er ging also vom Café in den Sanitärbereich, schloß sich in einer Kabine ein, ließ die Hosen runter und setzte sich. Drake starrte auf die stahlgraue Tür und dümpelte vor sich hin. Er gehörte entschieden nicht zu jenen Menschen, denen am Klo die glorreichen Ideen kommen. Sein Kopf hatte dabei nur die Funktion, ein gutes Beispiel abzugeben. Er war leer, und der Darm sollte es ihm gleichtun. Dieses Mal mußte Drake nicht lange warten. Ein vielversprechendes Omen, dachte er und machte sich schließlich auf den Weg zu seinem Flugzeug.

Zu seinem Unglück kam er neben einem Typen zu sitzen, der augenscheinlich noch nervöser war, als er selbst. Der Typ zitterte wie Espenlaub und schien mit seinen Händen die Armstützen zerquetschen zu wollen. Das Gesicht war leichenblaß, und die Zähne klapperten wie bei sibirischer Kälte. Wie in Trance starrten die Augen ins Nichts.

»Flugangst«, wandte sich Drake an seinen Nachbarn.

»Ja … ha«, entrang sich dieser, »wa … hans … sinnig.«

Drake schnappte seinen Cardhu, entkorkte ihn und hielt ihn dem Espenlaub hin: »Nehmen Sie nen Schluck. Glauben Sie mir, das beruhigt.«

Instinktiv schien der Nebenmann zu ahnen, daß die Quantität über die Wirkung entschied, und so ließ er den guten schottischen Tropfen in seine Kehle rinnen, als wäre es Mineralwasser. Drake entwand ihm die Flasche und machte selbst einen Zug. »Ich bin mir sicher, Sie können so etwas auch bei der Stewardess ordern.«

»Ei … ne gu … hute Id … dee.«

Die verkrampfte Hand riß sich von der Lehne los und schwang in die Höhe. Eine junge, gutgebaute Servicekraft, auf deren Namensschild der Name »Nicole« prangte, beugte sich über Captain Zitterbart: »Sie wünschen?«

»Kkönnte ich vvielleicht eieinen Ffisky hhaben?«

»Aber gerne.«

Drei Whiskies später wandte sich ein sichtlich entspannter Fluggast an seinen Sitznachbarn: »Ein genialer dib. Ich fürchte mich überhaubd nich mehr. Nich einmal der Stard had mir was ausgemacht.«

Drake sah indigniert auf: »Wir stehen immer noch auf der Startbahn.«

»Oh. Dann, glaube ich, muß ich kotzen.«

»Lassen Sie sich damit noch ein wenig Zeit. Wär schade um den guten Whiskey.«

Endlich hob der Vogel ab, und Drake vergrub sich tief in seinen Sitz. Der Mann neben ihm delirierte und brabbelte Schwachsinn. Die Maschine gewann merklich an Höhe und stabilisierte sich endlich. Die Stewardessen begannen, das Futter zu verteilen. Die auf den Namen »Nicole« hörende stellte die Menüs auf die herabklappbaren Tischchen, und eine andere schenkte Tee oder Kaffee ein. Drake der sich nun merklich beruhigt hatte, verspürte unbändige Lust nach einer Zigarette und überlegte ernsthaft, sich auf dem Klo einzusperren. Doch derlei Scherze waren nicht einmal während der Schulzeit sein Stil gewesen, also verkniff er sich den Tobak. In einer knappen Stunde würde man ohnehin landen. Sein Nebenmann war eingeschlafen und ließ penetrante Schnarchgeräusche vernehmen. Na wenigstens würde er sich nicht mehr fürchten müssen, dachte Drake und versuchte wieder, sich auf seinen Donald Duck zu konzentrieren.

Der Flugkapitän meldete sich über den Bordfunk und klärte seine Passagiere darüber auf, daß sie sich nun über dem Kanal befänden. Drake setzte zu einem Gedankenflug an: Unglaublich, wie leicht man heute die Kreidefelsen von Dover überwinden konnte. Was hätte der olle Eroberer-Wilhelm wohl für die Erfindung des Flugzeugs gegeben. Oder die Wikinger! Keine wochenlangen Rudereien mehr, um irgendein Kloster leerzuräumen. Man wäre einfach in Oslo in den Bomber gestiegen, mal kurz mit Mach irgendwas über den Teich gedüst, um sodann mitten in Essex, Wessex oder Sussex über einem lohnenden Objekt niederzustechen: Hallöchen zusammen, s ist wieder mal Spendenzeit, wenn ihr also so freundlich wärt. Rein mit dem Zeug, und schon gehts wieder ab in Richtung Heimat. Rechtzeitig zum Dinner säße Olaf wieder zu Hause und könnte bei einigen Schädeln Bier in den Spätnachrichten mitverfolgen, was für ein garstiger Bursche er heute wieder gewesen war.

Als er spürte, wie ihm sein Magen in die Kehle stieg, wußte Drake, daß der Landeanflug begonnen hatte. Eilig packte er Donald und den Cardhu weg, stellte die Lehne wieder aufrecht und begann mit dem Beten. Nicole versuchte vergeblich, Drakes Nachbar zu wecken und begnügte sich dann damit, ihn halbwegs gerade in seinem Sitz zu postieren. Sieben Vater-Unser später vernahm Drake das einschlägige Quietschen der Räder, und die Maschine rollte allmählich aus. Er hatte es geschafft. Er quetschte sich an seinem Nebenmann vorbei, sagte Nicole »Adios« und machte sich auf den langen Marsch, der in Gatwick ein Flugzeug vom Ausgang trennte. Nach einer halben Ewigkeit kam er in jene Halle, von der man den Zugang zu den Zügen erreichte. Er fuhr zur Victoria Station und nahm von dort den Anschluß nach Ipswich in Norfolk. Bei der vorletzten Station, Diss, stieg er aus. Jedesmal wunderte er sich, weshalb die wichtigen Schnellzüge überhaupt in so einem Kaff hielten, aber für ihn war es durchaus von Vorteil, wenn er beim elterlichen Anwesen vorbeischauen wollte. Er ging in das Bahnhofsgebäude, packte einige 50-Pence-Stücke aus und rief zu Hause an. Dann ging er zurück auf den Bahnsteig, ließ sich auf eine Bank plumpsen und steckte sich eine Camel an. Wunderlicherweise herrschte hier schönes Wetter. Der Himmel war klar und blau, wärmender Wind schien Drake beinahe zu umschmeicheln. Um ein Haar wäre Drake sentimental geworden, hätte sich an die Zeit erinnert, da er von Diss Tag für Tag nach London gepilgert war, um seiner Ausbildung zu fröhnen. Gottchen, wie lange war das nun schon her? Darüber dachte er besser nicht nach. Nachhaltiges Hupen ließ ihn aufhorchen. Er stand auf und blickte über den Zaun. Am Parkplatz stand der Wagen seiner Mutter. Freudig winkte er.

Der kurze Weg war rasch zurückgelegt, vorbei an Flordon erreichte man Tasburgh, und als das Auto über den knirschenden Kies der Zufahrt zu Watermill House glitt, da wußte Drake, er war zu Hause. Seine Schwester Annette war ebenso zugegen wie sein Schwager, ein rotschopfiger Ire namens Sean, dessen einzige Leidenschaft das Golfspiel zu sein schien. Mama Drake machte sich sofort in der Küche zu schaffen, um dem Sohn ein ordentliches Dinner auf den Tisch zu zaubern, während Drake den Rest seines Cardhu in vier Gläser verteilte.

Annette sah ihn erwartungsvoll an: »Von dir hört man ja tolle Sachen. Du sollst da drüben auf dem Kontinent ja mächtig umgerührt haben.«

»Ja, hast ja anscheinend toll was los«, zeigte auch Sean Anerkennung.

»Das mußt du uns unbedingt haarklein beim Dinner erzählen, Junge. Annette, kannst du mir helfen, die Speisen auf den Tisch zu bringen.«

Während sich Familie Drake samt Anhang an den Steaks, den Bohnen und den French Fries gütlich tat, begann Arthur Cedric Henry von seinen Erlebnissen zu berichten und sonnte sich so erstmals seit langer Zeit in ungeteilter familiärer Aufmerksamkeit.


II.

Drake hatte nicht vor, den gesamten Urlaub im abgeschieden beschaulichen Tasburgh zu verbringen. Auch kleinere Abstecher nach Norwich konnten ihn nicht wirklich befriedigen. Nein, er mußte auch mal nach good old London, um einigen seiner alten Freunde die Aufwartung zu machen. Haines vom Außenministerium zum Beispiel. Den hatte er seit gut und gern zehn Jahren nicht mehr gesehen. Und so griff er kurzentschlossen zum Telefonhörer und klingelte in sein Büro durch. Haines war immer noch auf seinem alten Posten. »He, Draky-Boy, old chap. Wie komm ich zu der Ehre.«

»Ob du es nun glaubst oder nicht, alter Junge, ich bin auf der Insel, und ich dachte, ich könnte mal auf nen Drink vorbeischauen.«

»Nur zu, jederzeit, altes Haus. Du bist ja hier Tagesgespräch. Ich bin schon mächtig gespannt, die ganze Geschichte aus erster Hand zu hören.«

»Fein, wann können wir uns sehen.«

»Komm doch einfach gleich her, wir könnten dann gemeinsam lunchen.«

»Prima Idee.«

»Gut, um 1 dann.«



Zur festgesetzten Zeit betrat Drake das Außenministerium. Haines erwartete ihn bereits. Die beiden gingen in ein nahegelegenes Pub und orderten Fish and Chips. Drake begann ernsthaft daran zu zweifeln, daß es eine gute Idee gewesen war, nach England zu fahren. Auch hier schienen alle nur das eine von ihm zu wollen. Berühmtheit hatte offenbar auch seine Schattenseiten. Dennoch erzählte er Haines lange und ausführlich, wie sich die Dinge drüben am Kontinent zugetragen hatten. Haines lauschte andächtig, ab und an durch Zwischenfragen unterbrechend. Schließlich kam Drake zu einem Ende, und Haines blickte auf seine Armbanduhr: »Gosh, schon so spät. Ich muß zurück ins Ministerium.«

»Hey, Mann, vielleicht könnten wir uns an einem der nächsten Abende treffen, da wären wir nicht so unter Zeitdruck.«

»Furchtbar gerne …. Ach, bevor ich es vergesse. Ich soll dir da noch eine Geschichte verklickern.«

Die beiden zahlten und verließen das Lokal. Draußen sprach Haines weiter: »Du bist doch jetzt sozusagen ein großer Fisch in Investigationen, oder nicht?«

»Nun ja, manche behaupten das zumindest.«

»Sag, hättest du Lust, auch hier einen Fall zu übernehmen?«

»Du willst mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, ernsthaft. Ist ne ziemlich pikante Sache.«

»Pikant? Mord im Stripteaselokal?«

»Nicht so, Döskopp! Du änderst dich wohl auch nie.«

Breit grinsend schüttelte Drake den Kopf. Haines ging nicht näher darauf ein: »Wenn du noch ein wenig Zeit hast, könnte ich dir alles in meinem Büro erklären.«



Drake setzte sich auf den Chefsessel und griff sich die Teetasse. Haines ordnete ein paar seiner Papiere, während er darauf wartete, daß die Sekretärin den Raum verließ. Dann wandte er sich Drake zu.

»Also, es geht um folgendes. Wie du vielleicht schon weißt, steht nächste Woche der Besuch von HRH in Belfast an.«

»Welche HRH?«

»Prince Dumbo persönlich.«

»Ach ja, da stand so was im Guardian, glaube ich. Und?«

»Nun, Freeman vom Nordirland-Ministerium hat aus zuverlässiger Quelle einen Tip bekommen, daß die IRA da ganz garstige Sachen plant.«

»Die IRA? Wollen die nicht irgendwie diese All-Party-Peace-Talks?«

»Du bist nicht ganz auf dem Laufenden, fürchte ich. Sie haben ihre Waffenruhe schon im Februar aufgekündigt. Seitdem hat es schon einige Male kräftig gerumst. Hier in London, drüben in Manchester und sogar irgendwo bei den Krauts.«

»Moment, Moment«, Drake machte eine beschwichtigende Geste, »nicht so schnell. Da drüben bekommt man das alles nicht so mit. Klär mich auf. Langsam und umfassend, wenns geht.«

Haines seufzte merklich: »Also gut. Heinrich II. wurde von Papst Hadrian mit Irland belehnt. Richard de Clare, Earl of Pembroke, genannt Strongbow eilte nach Irland, offiziell kam er einem Dermot MacMurrough zu Hilfe, der dort im Clinch mit dem Hochkönig Rory OConnor lag, und …«

»Okay, so ausführlich nun auch wieder nicht. Vielleicht könntest du irgendwie in den letzten Monaten anfangen.«

Haines grinste: »Gut, du weißt, daß die IRA nach 25 Jahren permanentem Ausnahmezustand im August 1994 einen Waffenstillstand verkündete und zu friedlichen Verhandlungen aufrief?«

Drake nickte.

»Gut, Major und Mayhew waren nicht sonderlich von dieser Entwicklung begeistert, denn mit einem Mal erwartete man von ihnen so etwas wie einen nächsten Schritt. Adams, der Chef von Sinn Fein …«

»Dem politischen Arm der IRA?«

»Na ja, sie selbst stellen das gerne in Abrede, aber de facto könnte man es wohl so nennen. Adams, wie gesagt, forderte umfassende Friedensverhandlungen mit dem Ziel, Nordirland nun auf dem Verhandlungsweg mit Irland zu vereinigen. Er hat sogar ein Buch darüber geschrieben, wo er darauf hinwies, wieviel Geld uns Engländern dieses blutige Ulster kostet. Wie auch immer, er wollte ein umfassendes Forum, wo neben den Unionisten …«

»Das sind die Unseren.«

»Wenn du den Haufen von Verrückten so nennen willst, ja. Wo also neben den Unionisten und den Regierungen von Irland und dem Vereinten Königreich auch die Katholiken teilnehmen sollten, die Sozialdemokratische Arbeiterpartei von Johnny Hume und eben die Sinn Fein. Das stieß auch auf weite Zustimmung, nur die Unionisten schäumten, vor allem dieser irre Pastor von den Demokraten, Paisley heißt der wohl. Klar, denen begann das Feindbild abhanden zu kommen. Da predigen sie jahrelang, die Katholiken wären unmenschliche Hunnen, und plötzlich will Attila verhandeln. Na, und Major saß erst recht in der Klemme. Einerseits wollte er, wie jede andere Regierung vor ihm, dieses leidige Problem endlich los sein. Andererseits fürchtete er die Folgewirkungen. Man stelle sich vor. Wenn Ulster flöten geht, dann dauerts in Wales und in Schottland auch nicht mehr lang. Dann erlebt das Empire eine zweite Dekolonisierung. Aber diesmal vor der Haustür. Also jedenfalls stellte er Bedingungen an die IRA. Sie sollte ihre Waffen abliefern, was die natürlich prompt ablehnten. Und so landeten die Unterhändler bald in der Sackgasse. Im Februar kündigten die Provos …«

»Provos?«

»Provisionals. Jene Fraktion der IRA, mit der wir es eigentlich zu tun haben. Hey, das solltest du aber wissen?«

»Ich habe mich nie um diesen ganzen Kram gekümmert. Ulster war für mich immer so weit weg wie Timbuktu.«

»Typischer mittelenglischer Ignorant. Egal, die Provos kündigten also den Waffenstillstand auf und fingen wieder an, Bomben zu schmeißen. Die Sinn Fein war zwar bei den nordirischen Katholiken ungebrochen populär, errang bei den Wahlen sogar 16 Prozent, aber klarerweise konnte Major nun nicht mehr mit ihnen an einem Tisch sitzen. Seitdem sind die beleidigt. Und die Unionisten lehnten sich zurück und mimten die Weisen: wir haben Euch ja gleich gesagt, daß man denen nicht trauen kann. Tja, und um nun etwas guten Willen zu zeigen, hat sich Charlie entschlossen, den Ulsterianern einen Besuch abzustatten. Reichlich vorwitziges Unternehmen zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Die RUC, die Royal Ulster Constabulary, schwitzt jetzt schon. Denn Charlie wäre für die IRA natürlich noch ein lohnenderes Ziel als der olle Mountbatten seinerzeit oder Brighton anno 84.«

»Brighton?«

»Du weißt schon, der konservative Parteitag, als die IRA versuchte, Maggie in die Luft zu jagen.«

»Ach ja, ich erinnere mich. Ziemlich viel Staub damals.«

»Ja, aber Maggie war natürlich eine Nummer zu hart für die Paddies.«

»Kein Wunder, sie ist ja auch aus Eisen.«

»Nun, anyway. Die IRA plant also, Charlie zu seinen Ahnen zu befördern, womit sie der britischen Monarchie vielleicht sogar einen Dienst erwiese. Doch derlei Feststellungen zu treffen, übersteigt wohl meine Kompetenz. Ist ja auch egal. Unsere Jungs da drüben sind jedenfalls gewarnt und ratlos.«

»Das klingt ja alles recht spannend. Aber wo ist der Punkt? Was hat das alles mit mir zu tun?«

»Nun, eigentlich war es ja Freemans Vorschlag. Nachdem er von mir gehört hatte, daß du im Land bist, meinte er, du wärst genau der richtige Mann …«

»… um Charlie zu beschützen? Du bist wohl nicht ganz bei Trost, was?«

»Hör doch erst einmal zu. Es geht um folgendes. Die meisten Anti-Terror-Spezialisten, die wir da drüben haben, sind mittlerweile bekannt wie bunte Hunde. Sie kämen niemals an die richtigen Informationen ran. Du hingegen wärst ein völlig unbeschriebenes Blatt. Dich hat keiner je gesehen. Du könntest dich an irgendwelche Sinners heranmachen, ohne daß die Verdacht schöpfen. Alles, was wir wollen, ist zu wissen, was die genau vorhaben, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe. Bei dir ist wirklich eine Schraube locker, mein lieber Haines. Meinen East Anglia riechen die hundert Kilometer gegen den Wind. Ich heiße Drake, und ich war noch nie gut darin, irgendeinen Paddy zu mimen. Sag mal, wie stellst du dir das überhaupt vor? Glaubst du ernsthaft, irgendjemand fiele auf mich herein?«

»Wie war das mit Buresch?«

»Das war etwas völlig Anderes. Vergiß es! Vergiß es einfach. Ich wäre ein toter Mann, noch bevor ich das erste Mal gepinkelt hätte.«

»Wie gut ist dein Deutsch?«

»Wie bitte?«

»Wie gut dein Deutsch ist?«

»So gut, wie es eben sein kann, wenn man jahrelang in einem deutschsprechenden Land lebt. Wiewohl die Deutschen wohl streng in Abrede stellen würden, daß das, was man in ihrem südlichen Nachbarland spricht, Deutsch ist.«

»Das heißt, für einen Iren würde es reichen?«

»Wie meinst du das?«

»Soviel du mir erzählt hast, führtest du die Buresch-Gang damit aufs Glatteis, daß du dich als Korrespondent des Guardian ausgegeben hast. Nun, diesmal drehst du den Spieß um. Du bist außenpolitischer Berichterstatter des Standard. So heißt doch dieses lachsrosa Blättchen da drüben, oder nicht.«

Drake nickte und setzte abermals zu einem Protest an, doch Haines redete einfach weiter: »Also gut, des Standard. Du kommst aus einem tief katholischen Land. Das schafft doch schon einmal eine positive Grundstimmung. Du pirscht dich langsam an die Sache ran. Wir schicken dich zuerst nach Dublin. Dort gibt es hinter dem Rotunda die Sinn Finn-Zentrale. Dort nimmst du Kontakt auf und läßt dich zu McGuinness nach Londonderry weitervermitteln. Von dort sollte es dann zu Adams persönlich nach Belfast gehen. Und voilà, schon bist du im Zentrum des Geschehens. Du knüpfst Freundschaften, gießt dir mit den Sinners ein paar hinter die Binde, und schon erhältst du die entsprechenden Informationen. Simple Sache eigentlich, oder?«

»Haines, du bist total beknackt. Weißt du das?«

»Hast du je von der Abkürzung O.B.E. gehört?«

»Irgendsoein Stück Blech?«

»Order of the British Empire. Der wär dir sicher.«

»Ah ja. Posthume Verleihung, was?«

»Ich wills mal so formulieren. 1000 Pfund Tagesgage.«

Drake nickte wiederum: »Ja, das müßte für ein ordentliches Begräbnis reichen.«

»Ach ja, ehe ich es vergesse. Du bekämst noch etwas. Glaubst du nicht auch, daß deine Fossilien mächtig stolz auf dich wären, wenn du in der Westminster Cathedral ein nettes Schwertchen auf die Schultern bekämst. Sir Henry hört sich doch gar nicht so schlecht an, findest du nicht? Und man kann immer noch so schön Eindruck schinden damit.«

»Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Nun, Freeman hat mit Mayhew Rücksprache gehalten. Der mit Major, und der mit Lizzy persönlich. Und ich darf dir sagen. Das alles bietet dir die Krone, wenn du dafür sorgen kannst, daß nächste Woche alles glatt geht.«

Drake schien ernsthaft ins Schwanken zu geraten: »Du hast nicht zufällig einen Drink auf Lager?«

Haines ging in seinen Aktenschrank und holte eine Flasche Highland Park hervor: »Soweit ich mich erinnern kann, war das immer deine Lieblingsmarke.« Drake nippte an dem ihm dargereichten Glas und sinnierte: »Weißt du, daß ich noch nie in Dublin war?«

»Soll furchtbar schön sein um die Jahreszeit. Stephens Green, die Grafton, High Tea bei Bewleys. Die milde Seeluft am Liffey, Phoenix Park, die temperamentvollen Irinnen …«

»Die sind doch alle kreuzkatholisch und daher furchtbar verklemmt.«

»Das war mal, im frühen 18. Jahrhundert. Seitdem hat sich auf diesem Sektor einiges geändert. Denk nur an Sinéad OConnor und Dolores ORiordan. Die sind auch nicht gerade zickige Klosterschwestern.«

»Scheiße, Mann, die Sache beginnt mich tatsächlich zu interessieren. Ich sollte jetzt wohl besser gehen, sonst sage ich tatsächlich noch zu.«

»Du bist kein Soldat, Henry. Und auch kein Police-Officer. Niemand kann dich daran hindern, den Fall abzugeben, wenns dir zu brenzlig wird. Und niemand wird es dir krumm nehmen. Warum versucht du nicht einfach, soweit zu gehen, wie du kannst?«

»Mein Honorar bekäme ich dennoch?«

»1000 Pfund für jeden Tag, den du an dieser Sache arbeitest.«

»Verdammt, Mann, wenn du mir noch einen Highland einschenkst, dann hast du meine Hand drauf.«

»Gute Güte, Henry. Ich wußte, daß du anbeißen würdest. Darum habe ich auch schon ein Date mit Freeman arrangiert. Der wird dich briefen.«

Die beiden stießen mit ihren Whiskey-Gläsern an: »Auf gutes Gelingen dann«, sagte Haines.

»Bei Jupiter, das kann ich brauchen.«


III.

Freeman saß im Zimmer von Nordirlandminister Mayhew. Dieser rollte eine Davidoff zwischen seinen Fingern, ab und an daran schnuppernd. Dabei fixierte er Freeman: »Und Sie glauben wirklich, dieser Amateur ist unser Mann?«

»Am Kontinent hat er jedenfalls mächtig für Furore gesorgt. Die Buresch-Sache ging voll auf sein Konto. Er sieht zwar absolut nicht so aus, als könnte er zwei und zwei addieren, ist rettungslos unsportlich und außerdem ein ständig geiler Geck, aber abgesehen davon hat er einiges drauf.«

»Und das soll mich überzeugen?«

»Sehen Sies einmal so, Herr Minister. Drake ist für die Paddies ein völlig Unbekannter. Er hat da drüben keinerlei Connections, muß daher auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen, kann frisch-fröhlich drauflostigern. Er ist auch schon lange genug aus England weg, um sich hier noch genau auszukennen. Seine Ahnungslosigkeit ist unser großer Trumpf. Er kann sich eigentlich gar nicht verraten. Ich bezweifle sehr stark, daß er überhaupt weiß, wer der Regierungschef von Irland ist.«

»Wäre es nicht besser, er würde Bruton kennen und stattdessen unseren Außenminister nicht?«

»Guter Einwand, Herr Minister. Das sollten wir ihm noch klarmachen.«

»Nun gut«, der Minister zündete sich nun endlich die Davidoff an, »es kann wohl nichts schaden, wenn wir ihn uns einmal ansehen, was?«

»Das dachte ich mir auch schon, Herr Minister. Und daher habe ich mir erlaubt, ihn herzubitten. Er sitzt mit Haines vom Außenministerium draußen im Vorzimmer.«

»Nur zu, herein mit ihm.«

Drake und Haines betraten das Amtszimmer des Ministers. Dieser riskierte ob Drakes Leibesumfang zunächst eine Augenbraue, beschloß aber, vorerst darauf noch nicht anzuspielen: »Sie sind also der Krautkiller?«

»Ich fürchte, daß sich Bureschs Landsleute dagegen verwehren würden, mit den Krauts in einem Atemzug genannt zu werden, Eure Exzellenz.«

»Komisch, haben die nicht zweimal gegen uns gekämpft.«

»Äh, doch.«

»Und? Sind sie vielleicht Japs? Oder Makkaroni?«

»Nein, das …«

»Na eben, also müssen es zwangsläufig Krauts sein. Quod erat demonstrandum, wie die Griechen sagen, nicht wahr. Nun, wie auch immer, ich denke, man hat Sie über unser kleines Problem informiert?«

»Ja, das hat man.«

»Gut, und Sie wären bereit, in die Bresche zu springen?«

»Nun ja, ich würde mal sehen, was ich tun kann.«

»Fein, fein. Dann sind Sie, denke ich, unser Mann. Freeman hier wird alles weitere mit Ihnen besprechen. Ich wünsche Ihnen alles Gute. Und halten Sie die Fahne des Empire hoch, junger Mann.«

Der Minister reichte den dreien die Hand und sah die Konferenz als beendet an. Drake, Haines und Freeman wandten sich zum Gehen.

»Noch was, Drake«, der Minister hatte seinen Briefbeschwerer in die Hand genommen, und als sich Drake umdrehte, warf er ihn mit behender Schnelligkeit in Richtung Drake. Dieser fing ihn mühelos mit seiner Rechten.

»Ganz schön reaktionsschnell für einen Mann mit Ihren Ausmaßen.«

»Ich war früher mal Goalkeeper bei Norwich.«

»Ach wirklich? Nun ja, die sind ja jetzt wohl auch abgestiegen.«

»Ja, aber wie Sie unschwer erraten können, ist dies kaum meine Schuld.«

»Tja, scheint so, scheint es nicht? Wie gesagt, Drake, ich wünsche Ihnen viel Glück. Einen guten Tag noch.«



Die drei Männer durchquerten einen Korridor und stießen schließlich auf Freemans Büro. Freeman bot ihnen Whiskey an und hieß sie, gegenüber dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

»Sie nehmen den Job also an?«

»Ich versuche es zumindest einmal.«

»Gut, sehr gut«, Freeman kramte in seinen Unterlagen, »Ihr Flug nach Dublin geht morgen früh. Hier haben sie die Tickets. Hier«, Freeman kramte weiter, »einen Presseausweis, ausgestellt auf den Standard, und hier einen Reisepaß. Für die da drüben heißen Sie Wolfgang Müller.«

»Kann man den noch ändern? Wolfgang merk ich mir nie.«

Freeman beäugte das Dokument argwöhnisch: »Was wäre Ihnen denn lieber?«

»Heinrich. Da könnte ich mich Henry rufen lassen und würde mich in kritischen Situationen nicht zusätzlich in die Bredouille bringen. Außerdem hat Heinrich Müller einfach Flair, finde ich.«

»Ach ja?«

»Heinrich Müller, Mann«, Drake leuchtete Freeman an, »die deutsche Entsprechung von Henry Miller. Nie Stille Tage in Clichy gelesen? Weltliteratur!«

»Wurde das nicht verfilmt? Ich sehe die Dinge lieber, anstatt sie zu lesen.«

»Bei dem Stoff nicht unverständlich«, murmelte Haines. Drake grinste ihn an.

»Also gut, Heinrich Müller. Ich werde ihnen das Dokument am Flughafen hinterlegen lassen. Unsere Leute wissen Bescheid. Halten Sie sich in Dublin an Hill. Er ist dort unser Mann und wird Ihnen all die Informationen geben, die Sie brauchen. Ich habe auf Mr.Müller eine Reservierung im Shelbourne vornehmen lassen. Gute Lage, gleich gegenüber Stephens Green. Und keine 100 Meter die Straße rauf gibt es einen veritablen Inder und ein ziemlich wohlbekanntes Pub, ODonoghues. Da sollten Sie bei Gelegenheit einmal

reinschauen. Aber das wird Ihnen Hill sicherlich viel besser auseinandersetzen, denke ich. Noch Fragen?«

»Wie siehts mit einem Spesenkonto aus? Ich meine, in so einem Nobelschuppen kommt mal wohl kaum mit fünf Pfund durch.«

Freeman kramte in einer Schreibtischschublade und warf Drake dann ein Bündel Geldscheine hin. »Das sind, soviel ich weiß, 2000 Pfund. Das müßte wohl reichen fürs Erste. Wenn Sie knapp bei Kasse sind, wenden Sie sich an Hill. Aber bedenken Sie, Sie stehen nun im Sold Ihrer Majestät, der Königin. Sie sollten Ihre Ausgaben zumindest in großen Zügen belegen können.«

Drake nickte.

»Sonst noch was?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Fein, dann ist die Sache also im Laufen. Mir bleibt nur noch, mich den allgemeinen Glückwünschen anzuschließen. Machen Sie mir keine Schande. Immerhin waren Sie meine Idee. Und ich blamiere mich ungern, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ich verstehe, ich habe ja bloß mein Leben zu verlieren, aber Sie könnten um Ihren guten Ruf kommen. Nun, da habe ich doch wirklich guten Grund, mich zusammenzureißen.«

Freeman grinste breit, als machte er Werbung für eine Zahnpasta: »Eben.«

Er griff sich die Whiskeyflasche und schenkte allen noch einmal ein: »Ich denke, wir sollten noch einmal auf gutes Gelingen anstoßen.«



Keine zehn Minuten später standen Haines und Drake wieder auf der Straße. Haines schüttelte Drake die Hand und klopfte ihm mit der linken auf die Schulter: »Du wirst das Kind schon schaukeln, Henry. Ich weiß das.«

»Beruhigend. Da weißt du nämlich mehr als ich.«

»Ach komm schon, du hast das Ding da drüben ja auch meisterlich auf die Reihe gekriegt.«

Drake mußte an Andrinas Rolle denken. Diesmal war sie nicht da, um ihm unter die Arme zu greifen, diesmal war er auf sich allein gestellt. Und Andrina hatte ihm eindrucksvoll bewiesen, daß er bei weitem nicht so cool war, wie er es gerne gewesen wäre. Er hätte Andrina gerne in seiner Nähe gewußt. Ob er sie überreden konnte, nach Dublin zu kommen? Wohl kaum. Nein, er mußte diese Sache alleine durchstehen. Das war er sich selbst, aber auch Andrina schuldig. Schließlich konnte diese Bewährungsprobe aber auch dazu dienen, sich selbst zu beweisen. Vielleicht …

»Hey, Henry-Boy, bist du eingepennt?«

Drake wurde aus seinen Gedanken gerissen. Haines stand ihm gegenüber und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Nein, ich habe nur nachgedacht, welche Schritte ich zuerst setzen sollte. Schlachtplan entwickelt, du weißt schon«, versuchte er, Haines zu beschwichtigen.

»Na fein, soll ich dich morgen nach Gatwick bringen?«

»Das wäre nett. Die Zugfahrt von Diss daher ist schon beschwerlich genug, da muß ich mich nicht auch noch in den Flughafenzubringer quetschen.«

»All right, dann hole ich dich auf der Victoria ab.«

»Gut. Jetzt muß ich nur noch meinen Altvorderen klar machen, daß die Angelpartie am Wochenende wohl ausfällt.«

»Tu das mal. Bis morgen.«


IV.

Der Flug von London nach Dublin hatte den Vorteil, daß er nur eine Stunde dauerte. Drake hatte kaum das matschige Mixed-Pickles-Brötchen in seinem Wanst verstaut, als die Maschine schon wieder zur Landung ansetzte. Vor dem Aer Rianta-Gebäude daumte er ein Taxi nieder und ließ sich in die Innenstadt kutschieren. Vor dem Shelbourne reichte er dem Fahrer einen 20-Pfund-Schein und nahm acht Münzen entgegen. Interessanterweise waren die irischen Pfundstücke wesentlich größer als die englischen, aber sie waren seit vier Jahren ja auch mehr wert. Statt der Queen hatten sie irgendein Hornvieh drauf, aber vielleicht, so dachte Drake, war das eine durchaus passende Analogie. Er stand einen Augenblick vor dem Hotelkasten und ließ seine eindrucksvolle Fassade auf sich wirken. Ja, wer so wohnen konnte, der war in der Tat zu beneiden. Beinahe ehrfürchtig stieg er die paar Stufen zum Eingang empor und schritt an dem livrierten Wagentüraufhalter vorbei in die Halle.

»Mei Neim is Müller«, bemühte sich Drake um einen möglichst deutschen Akzent, »sere schutt bi e rum risörft for mi.« Hoffentlich verwickelte ihn der Portier nicht in ein Gespräch, denn lange würde er diese dämliche Sprache nicht durchhalten, dachte Drake. Doch die aristokratisch wirkende Person des Schlüsselwarts hatte ohnehin nicht vor, mit der dicklichen Erscheinung des Herrn Müller in Kontakt zu treten. Zuviel Eisbein und Bockbier, schien ihm wohl durch den Kopf zu gehen, als er Drakes Erscheinung kurz musterte, um sich danach in das Reservierungsbuch zu versenken.

»Ah ja, Room Number 404. Wissen Sie schon, wie lange Sie unsere Gastfreundschaft in Anspruch nehmen werden, Sir?«

»Ei sink, e wik or so«, gab Drake zurück.

Der Portier reichte ihm den Schlüssel: »4. Stock, vom Lift aus links, die vierte Tür.« Er winkte einem Pagen, doch Drake deutete auf seinen Seesack und machte eine abwehrende Handbewegung: »Not nessahseri, senk ju.« Eilig wandte er sich zum Aufzug und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sein Auftritt war entschieden zu kabarettistisch geraten. Doch der Zerberus schien nichts gemerkt zu haben. Aber in einem solchen Etablissement stiegen mutmaßlich allerlei schräge Vögel ab.

Drake hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er auch schon bestätigt wurde. Zwei Schweizer stiegen gleich Drake in den Lift. »I hon gsi, zHus isch …« Drake war völlig chancenlos, dem Dialog der beiden zu folgen, aber er tröstete sich mit der Erkenntnis, daß wohl auch Deutsche mit dem Züri-Dytsch so ihre Probleme hatten.

In seinem Zimmer angekommen, warf er seinen Seesack in eine Ecke und schnappte sich sofort das Telefon. Während er versonnen auf den Teich in Stephens Green blickte, wartete er darauf, Hills Stimme zu hören.

»Hill, sind Sie das? Drake hier. Ich müßte Ihnen avisiert worden sein …. Genau. Wir sollten uns treffen …. Gut, und wann? … In einer halben Stunde? Soll mir recht sein. Constitution Room? Das ist hier im Hotel? Fein, umso besser. Woran erkenne ich Sie? … Geht klar. Wir sehen uns …. Ach ja, und bringen Sie mir ein paar Unterlagen mit. Ich blick da noch nicht so ganz durch, wenn Sie verstehen, was ich meine …. Gut, bis gleich dann.«

Drake blickte sich in seiner Suite um. Sie konnte sich durchaus mit der des Plaza messen, hatte sogar entschieden mehr Stil als der Neubau in seiner Wahlheimat. Und dennoch brauchte man nicht auf die Annehmlichkeiten des ausgehenden 20. Jahrhunderts zu verzichten. Drake warf einen Blick in den Frig und fand dort zu seiner Freude eine kleine Flasche Powers, die er sofort zur Brust nahm. Er schenkte ihren Inhalt in ein Glas, schnappte sich ein paar Erdnüsse und schaltete das TV-Gerät ein. Radio Telefís Eireann erschien am Bildschirm. Die Übertragung eines Hurling-Spiels. Drake fand schon Rugby unerträglich streßig, doch dieses Hurling, irgendeine undurchschaubare Mischung aus Football, Rugby und Pelota, sagte ihm schon überhaupt nicht zu. Diese Kelten hatten überhaupt seltsame Sitten. Die Gaelic Games schienen aus der Antike übriggeblieben zu sein und wirkten ähnlich archaisch wie die Highland Games der Schotten. Baumstammwerfen und Steinschleudern. Der war das Fingerhackeln der Süddeutschen ja noch direkt zivilisiert dagegen. Was solls, RTE 1 war ja wohl kaum das einzige Programm in diesem Kasten, dachte Drake und zappte weiter. Auf RTE 2 gab es Volkstanzen. Niedliche kleine Gören hüpften zu sphärischem Esoterikgedudel. Das Faszinierende daran war nur, daß ihre Oberkörper vollkommen statisch wirkten. Die Iren, soviel hatte Drake schon herausgefunden, bewegten ihre Arme im Gegensatz zu den Schotten beim Tanzen fast überhaupt nicht. Der ganze Teil oberhalb des Gürtels schien in Ruhe zu bleiben. Nur die Beine schwangen hin und her und hin und her. Drake wunderte sich, daß die Leiber der Mädels nicht einfach auf den Boden krachten, wenn sich gerade wieder mal die Beine in der Luft befanden, doch anscheinend gabs da irgendeinen Trick, den er nur noch nicht herausgefunden hatte.

Vielleicht, so grübelte Drake weiter, nachdem er, alle Kanäle durchgeschalten habend, den Fernseher wieder ausgemacht hatte, sollte ich mich noch ein wenig frisch machen. Wer weiß, was Hill für ein Typ ist. Unter Umständen auch so ein geschiegelt-pomadisierter, vor allem aber blasierter Schnösel wie Freeman. Da war ein halbwegs zivilisierter Körpergeruch möglicherweise gefragt. Und so duschte Drake noch schnell, ehe er wieder in die Halle ging, um Mister Hill seine Aufwartung zu machen. Er ging in einen äußerst noblen Raum, in dem eine Menge Oberschicht-Tanten herumsaßen und mit abgespreizten kleinen Finger Teetassen zum Munde führten. Er wandte sich an den Kellner: »Entschuldigen Sie, ist das der Constitution Room?«

»Nein, das ist der Lord Mayors Room. Den Constitution Room finden Sie dort drüben.«

»Verbindlichsten Dank.«

»Keine Ursache.«

Vor der Tür zu besagtem Saal lümmelte ein aparter Endzwanziger mit tadellos sitzender Schale, der scheinbar vollkommen in die »Irish News«, dem Organ der nordirischen Katholiken vertieft war. Das avisierte Erkennungszeichen.

»Mr.Hill?«

Der Beau blickte aus der Zeitung auf. Er wirkte wie ein junger Pierce Brosnan, und seine schwarzen Haare glänzten, als wären sie klitschnaß. »Mr.Livingstone, I presume?«

Drake bemühte sich um ein Lächeln. Hill war also ein Witzbold. Und zwar ein pomadisierter Witzbold.

»Der Constitution Room ist geschlossen«, war Hill nun sachlich, »aber das macht nichts. Schief gegenüber in der Merrion Row ist ODonoghues, ein ganz brauchbares Pub. Vor allem sitzen da nicht so viele blasierte Typen rum.« Drake hob eine Augenbraue. Ob Hill zu Hause einen Spiegel besaß?

Die beiden überquerten die Straße und fielen in das Pub ein. Ob der frühen Stunde war es noch relativ leicht, einen Sitzplatz zu ergattern. Hill schlenderte an die Bar und kam wenig später mit zwei Pints of Guinness zurück. Drake hatte in der Zwischenzeit die Wände in Augenschein genommen. Eine satte Anzahl von Folk-Stars prangte da in Bildform.

»Mögen Sie irischen Folk?«

»Kann ich eigentlich nicht sagen.«

»Das war mal das Stammlokal der Dubliners. Der bärtige da ist Ronnie Drew«, deutete Hill auf eine Zeichnung, »der daneben ist, oder vielmehr war, Luke Kelly, so etwas wie die Seele der Dubliners. Ist vor über zehn Jahren gestorben. Wurde grade mal 44. Der Alkohol …«

»A propos, prost.«

»Zum Wohl. Na, wie auch immer, heute sieht man die eigentlich kaum mehr hier. Ist primär eine Touristenattraktion geworden, das Lokal. Aber es gibt immer noch Livemusik. Sessions und so.«

»Fein, das gehört wohl auch zum Briefing, was?«

Hill zögerte einen Moment und versuchte, herauszufinden, ob Drake nun zynisch sein wollte oder nicht. Er entschied, Drakes Frage ernst zu nehmen: »Nun, sagen wir so, wenn Sie mit den Provos in Kontakt kommen wollen, dann sollten Sie wenigstens eine oberflächliche Ahnung über irische Kultur haben, sonst riechen die den Braten ja gleich. Und dann können Sie, mit Verlaub, einpacken.«

»Verstehe.«

»Glauben Sie, die Jungs vom Parnell Square lassen sich wirklich mit Ihnen ein, wenn Sie nicht wenigstens ansatzweise wissen, wer Patrick Pearse war, oder Theobald Wolfe Tone? Im besten Fall halten die Sie für einen kontinentalen Spinner und speisen Sie mit ein paar nichtssagenden Bemerkungen ab, die Sie auch jederzeit in der Irish Times lesen könnten.«

»Ah ja. Und wer waren Pearse und Tone?«

Hill seufzte: »Ich fürchte, Sie brauchen einen Schnellkursus in irischer Geschichte.«

»Den hat man mir in London auch schon angetragen.«

»Ernsthaft, Mann. Das hier ist kein DKT-Spiel. Wenn Sie hier mitpokern wollen, sollten Sie wissen, worüber Sie reden. Vor allem, wenn Ihnen die Provos vertrauen sollen. Ich hab Ihnen da ein Büchlein mitgebracht. Liegt in jeder Buchhandlung auf. A short history of Ireland. Das sollten Sie sich heute als Nachtlektüre gönnen. Und hier noch etwas: Famous Irish Lives. Auch ganz brauchbar. Da finden Sie was über Wolfe Tone, der die Rebellion von 1798 anführte, und über Pearse, der im Osteraufstand 1916 die Republik proklamierte. Ein irischer Säulenheiliger, kommt gleich nach seinem Namenspatron. Ich denke, es würde auch nichts schaden, wenn Sie mal in der St. Andrews Church vorbeischauen würden. Gar nicht weit von hier, die Grafton rauf, die Dame rein und dann sind Sie auch schon dort. St. Andrews Street. Da ist das Tourist Center. Da können Sie sich eindecken mit weiteren wichtigen Unterlagen. Schließlich müssen die Jungs Sie ja für einen glühenden Nationalistenfreak halten, für den Bobby Sands das ist, was die Kellys für die 12jährigen sind.«

»Bobby wer?«

»Sands. Einer von den Hungerstreikern anno 81. Die wollten old Maggie davon überzeugen, daß sie als politische Gefangene anerkannt werden sollten. Maggie hat sie glatt verhungern lassen. Aber der waren ja auch noch ganz andere Sachen egal. Zehn IRA-Aktivisten gingen damals über den Jordan. Wär nichts besonderes dabei, wenn nicht die Sinn Fein Sands als Kandidaten für Westminster aufgestellt hätte. Denn der wurde glatt gewählt, so wie einer seiner Mitgefangenen, Doherty, der hier TD wurde.«

»TD ist wohl die irische Variante von MP?«

»Richtig. Ja, also Sands war gewählter MP, als er das Zeitliche segnete. Das kam damals gar nicht gut.«

»Schön langsam erinnere ich mich. Da hats einige Demos gegeben, soviel ich weiß.«

»Jede Menge sogar. In diesen Tagen war es nicht ratsam für einen Briten, seine Rübe in der Falls aus der Deckung zu nehmen. Jedenfalls ging Sands nicht nur über den Jordan, sondern auch ein in die Heldengeschichte der Sinners. Noch heute sieht man sein Konterfei an zahlreichen Hausmauern in den Katholikenvierteln, und seine Schriften sind unter den Nationalisten so etwas wie Long- und Bestseller. Also, den Namen sollten Sie sich merken. Übrigens, auch wenn die Nationalen hier in Dublin bei weitem nicht so fanatisch sind wie die oben in Belfast, auf dem Glasnevin Friedhof im Norden Dublins gibt es sogar einen Gedenkstein für Sands und seine Partie. Hab ich mir mal angesehen, als ich hier in dem Job heimisch zu werden versuchte. Befindet sich keine zehn Meter von den Ehrengräbern der Minister und Nationalhelden weg. Sie wissen schon, Dev, Brugha, Larkin, die Markiewicz und so weiter.«

Drake starrte sein Gegenüber fassungslos an: »Ich fürchte, ich kann Ihnen nun endgültig nicht mehr folgen. Außerdem brauche ich auf diese geballte Ladung an Facts und Figures ein neues Pint. Da wird einem ja ganz schwindlig.«

Hill schüttelte den Kopf und holte zwei neue Pints. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, schüttelte er abermals den Kopf: »Gute Güte, was ist denen da drüben denn eingefallen. Sie sind ja vollkommen ahnungslos. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie an irgendwelche OCs herankommen.«

»OCs?«

Hill stöhnte gequält auf: »Officer commanding. So heißen die Einsatzleiter bei der provisional IRA. Mann, Sie sollten der Krone nicht auf der Tasche liegen. Genießen Sie diese Nacht in Dublin und rufen Sie morgen in der Früh in London an und sagen Sie denen, Sie können den Job nicht machen, weil Sie hoffnungslos unqualifiziert sind. Selbst wenn ich die nächsten 72 Stunden nichts anderes täte, als Ihnen die notwendigen Grundinformationen einzutrichtern, es wäre hoffnungslos. Vergessen Sies einfach, okay?«

Drake kniff seine Augen zusammen und versuchte, zornig dreinzusehen. Bei einem hageren Finsterling hätte sein Gesichtsausdruck vielleicht tatsächlich eine solche Wirkung hervorgerufen, bei Drakes feisten Backen allerdings entbehrte seine Miene nicht einer gewissen Komik. Er schnappte sich die Unterlagen und stand auf:

»Kommen Sie morgen um 9 in den Lord Mayors Room und prüfen Sie mich ab. Sie werden Ihre Wunder erleben. Guten Abend.«

Und Drake machte einen Abgang. Er war verletzt. Wie konnte dieser Typ ihn der Inkompetenz zeihen? Was wußte der von Henry Drake? Wütend stapfte er durch die Hotellobby, erstand an der Bar zu einem horrenden Preis eine Flasche Powers und zog sich damit auf sein Zimmer zurück. Dort riß er eine Packung Major auf, schenkte sich großzügig ein Viertel Lebenswasser ein und begann zu pauken.

Irgendwann gegen 3 Uhr morgens war der Sprit alle und Drake reichlich betrunken. Einen Moment überlegte er noch, die Zimmerbar leerzuplündern und weiterzustucken, doch das machte wohl wenig Sinn mehr. Er hätte sich ohnehin nichts mehr gemerkt. Er versuchte, noch ein wenig channelzuhoppen, doch noch ehe er die Hälfte der Kanäle durch war, fiel Drake in trunkenen Schlaf. Und er begann zu träumen. Mit Finn MacCool durchstreifte er die Wälder Erins, mit Cuchulainn kämpfte er gegen den bösen Riesen, verteidigte den ORourke-Tower gegen einfallende Wikinger und saß mit Brian Boru vor Clontarf auf einem Schlachtroß. Mit dem großen ONeill marschierte er nach Kinsale, belagerte Derry mit den Jakobiten und konspirierte im Brazen Head an der Seite von Wolfe Tone. Als Young Irelander verschlug es ihn nach Amerika, in Botany Bay büßte er für seinen Kampf um Irlands Freiheit und warb gegen John MacBride und Willie Yeats um Maud Gonnes Gunst. Keltische Hochkreuze erschienen ihm, Kleeblätter und Harfen. Immer wieder schreckte er kurz aus seinen Träumen hoch, sich kurz darüber wundernd, daß er in einem Hotelbett lag, um danach wieder in unruhigen Schlummer zu versinken und weiterzuträumen. Von den fürchterlichen OFlaherties, Herr, errette uns! Und als eben alles darauf hindeutete, daß er ausgerechnet von den Schiffen Sir Francis Drakes gefangen genommen werden sollte, als er mit Grace OMalley vor der Westküste Irlands kreuzte, da schrillte der Weckruf.



Er mußte wohl reichlich ramponiert aussehen, als er neben Hill auf einen Sessel sank. Mit brüchiger Stimme bestellte er ein Irish Breakfast, das objektiv von einem English Breakfast nicht zu unterscheiden war, und schlürfte gedankenverloren seinen Tee. Hill, eifrig ins Studium der Irish Times versunken, nahm zunächst kaum Notiz von ihm, schien sich augenscheinlich zu fragen, weshalb er überhaupt noch einmal hergekommen war. Der Dicke war ein Saufkopp, eine Niete, die vielleicht nach Zentraleuropa paßte, aber keine zwei Tage in Andytown oder in der Bogside überstehen würde. Im Foreign Office waren sie offensichtlich auch nicht mehr ganz Herr der Lage. Vielleicht war es doch besser, sich beizeiten auf irgendeinen Südseeposten versetzen zu lassen, nach British Guyana oder auf die Bahamas, ehe man weiter mitansah, wie hier alles buchstäblich vor die Hunde ging.

Drake versuchte, ein penetrantes Krächzen in der Kehle loszuwerden, und trank weiter Tee in rauhen Mengen. Nach der vierten Tasse wagte er sich an die erste Zigarette. Er blies den Rauch der Major durch die Nase. Diese Marke stellte eine seriöse Alternative zu seinen Camel da, wenn auch das auf die Packung gedruckte Government Warning mit dem lapidaren Spruch »Smokers die younger« wenig aufmunternd klang. Drake hustete kurz Schleim aus seinem Hals und sah dann Hill an: »Los, Mann, prüfen Sie mich ab. Egal was, prüfen Sie!«

Hill machte eine zweifelnde Miene. Er seufzte vernehmlich: »Na gut, wer war Dev?«

»Eamon de Valera, 1882 bis 1975, irischer Staatspräsident von 1959 bis 1973, Taoiseach 1932-1948, 1951-1954 und 1957-1959. Ranghöchster Überlebender des Easter Rising von 1916, verheiratet mit Sinéad Flannagan, Märchensammlerin. Präsident des ersten Dail Eireann 1919, führendes Mitglied von Sinn Fein, dann 1926 Gründer von Fianna Fail, …«

»Alle Achtung«, unterbrach ihn Hill, »hört sich gar nicht schlecht an. Nur sagt man nicht Taoiseach, sondern Tischok. Das ist gälisch. Fragen Sie mich nicht nach irgendwelchen Ausspracheregeln, ich fürchte, die durchschauen nicht einmal die Iren selbst. Aber gut, was fällt Ihnen zu Robert Emmet ein?«

»Führer der Rebellion von 1803, hingerichtet von den Engländern vor der St. Catherines Church. Hielt einen berühmten Speech from the Docks: When Ireland takes its place among the nations of the earth, then, and not till then, let my epitaph be written. Interessant in dem Zusammenhang auch das Schicksal von Anne Devlin, die …«

»Colonel Brody?«

»Äh, was bitte?«

»Colonel Brody?«

»Ich fürchte, da muß ich passen.«

»Macht nichts, war eine Fangfrage. Einen Brody haben die hier nicht, soweit ich mich entsinne. Aber es gab einen Deacon Brodie in Edinburgh, der, soweit ich weiß …«

»Gehts gegen die Schotten?«

»Warum?«

»Weil ich glaube, genug damit zu tun zu haben, mir die irischen Fakten einzuprägen. Also verwirren Sie mich nicht, Mann.«

»Okay, okay, was sagt Ihnen die Gleichung: 26+6=1?«

»IRA-Losung, die darauf hinweist, daß Irland erst unter Einschluß der six occupied counties, sprich Ulster, eine freie Nation sein wird.«

»Mann, ich glaube, Sie haben die Nacht ja wirklich genutzt. Sagen Sie bloß, Sie sehen so aus, weil Sie bis zum Morgengrauen gelernt haben?«

»Ob Sies nun glauben oder nicht.«

»Ich bin beeindruckt, ehrlich.«

»Fein, dann zahlen Sie mal ne Runde. Zur Feier des Tages. Und dann geben Sie mir nen Stadtplan, damit ich die Sinn Fein-Zentrale finde.«

»Die ist nicht zu verfehlen. Sie biegen einfach in die Grafton ein, gehen immer gerade aus über die OConnell-Brigde und die OConnell Street, bis Sie zum Parnell-Denkmal kommen. Dort umrunden Sie das Rotunda-Hospital und gehen einfach den Parnell-Square nordwärts. Das Haus ist auf der linken Seite und nicht zu übersehen.«

»Brilliant, dann werd ich dort mal vorbeimarschieren und die Jungs ein wenig anbohren. Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Na ja, dann viel Glück, Meister.« Kopfschüttelnd ließ Hill Drake ziehen.


V.

Das Haus am Parnell Square sah reichlich heruntergekommen aus und paßte damit trefflich in das übrige Ensemble. Im ersten Moment mochte man die irische Zentrale der Sinn Fein für eine uralte und vor allem verkrachte Buchhandlung halten, die irgendein spleeniger Bibliophiler wider alle Vernunft immer noch aufsperrte. In der Auslage lagen einige Bücher und eine satte Menge Staub. Drake warf einen flüchtigen Blick auf das Bobby-Sands-Poster und den Adams-Band, ehe er sich dem Eingang zuwandte. Ein Bodyguard lümmelte dort gelangweilt herum. Drake winkte. Der Schläger betätigte einen Summknopf, und die Tür sprang auf. Drake befand sich nun in einem kleinen Zwischenraum und sah sich einer weiteren Türe gegenüber. Noch einmal dasselbe Procedere. Drake machte Handzeichen, ein weiterer Typ drückte auf einen weiteren Knopf. Drake ließ den Jungen rechts liegen und betrat einen Raum, der eigentlich wie ein Büro aussah und wohl dennoch die Buchhandlung der Sinn Fein sein sollte.

An einem abgetakelten Schreibtisch saß ein weiterer Sinner mit einem zwischen Ohr und Schulter eingeklemmten Telefonhörer, der nebenbei irgendwelche Flugblätter zusammenheftete. Ab und an murmelte er zustimmende Worte in die Leitung und suchte immer wieder einzelne Papiere. An den Wänden befanden sich Bücherregale, die aber eher spärlich bestückt waren. Drake ging gelangweilt die Reihen entlang. Eine relativ umfangreiche gälische Sektion ließ er außen vor. Die Geschichtsabteilung konnte ihn einen Augenblick lang interessieren, daneben standen Werke zu den Themen Marxismus, Feminismus und Nationale Befreiungsbewegungen. Feminismus, dachte Drake, das wär doch was für Andrina. Er umrundete den Raum und landete schließlich genau hinter dem Schreibtischmann. Dort lagen Ansichtskarten, Poster und mehrere Ausgaben von »An Phoblacht«, dem zentralen Organ der Sinn Fein. Drake hüstelte verlegen. Der Typ hängte ein und wirbelte auf seinem Drehstuhl herum. »Wie kann ich dir behilflich sein, Freund?« Nervös fuhr sich Drake an die Brusttasche. Für einen Moment fürchtete er, er hätte den Presseausweis, der ihn als Heinrich Müller vom Standard legitimierte, verloren. Gott sei Dank, da war er: »Mein Name ist Hen … ist Heinrich Müller. Ich bin Journalist und würde gerne eine Reportage über den Kampf für ein vereinigtes Irland schreiben.« Um seine Worte zu unterstreichen, reichte er dem Typen seinen Ausweis.

»Standard? Ein durchaus angesehenes Blatt. Ist selbst uns hier ein Begriff, wenn ich mal so sagen darf.« Der Typ stand auf und hielt Drake die rechte hin: »Freut mich, Declan McCluskey. Aber alle nennen mich Deco. Ich bin hier so etwas wie der Sekretär für Dublin-City-Centre. Hast du schon irgendwelche konkreten Vorstellungen, worüber du genau schreiben willst?«

»Na ja, mein Chef war platzmäßig sehr großzügig. Er würde, so sagte er, als Aufhänger gern etwas über Bodenstown lesen, dann über die protestantischen Provokationen bei diesen Orangisten-Treffen, und er hätte gerne eure Anschauungen im Blatt. Gerry Adams ist bei uns durchaus populär. Bei uns zu Hause mag man die Proddies nicht so sehr.«

»Katholische Gegenreformation. Jesuiten und so, ich kanns mir vorstellen«, meinte Deco.

»Na ja, glaubst du, daß sich da was machen läßt?«

»Aber sicher. Für Bodenstown kommst du zwar ein wenig zu spät, aber wir haben jede Menge Bilder, und ich kann dir auch ausführlich erzählen, wie die ganze Sache abgegangen ist. Waren sogar einige Leutchen von der FF dabei, so wie immer, wenn sie grade mal nicht an der Regierung sind. Da werden sie dann gerne eine Spur radikaler. Aber wenn sie dann wieder auf staatstragend machen können, da sind sie zahm wie die Schoßhunde.«

Drake nickte beifällig.

»Hast du schon was zwischen die Kiemen geschoben? Irgendwie ist Lunchtime, oder nicht?«

»Äh, gegen Essen habe ich nie was einzuwenden.«

»Man siehts.«

»Wie bitte?«

»Ach nichts. Ich würde vorschlagen, wir gehen einen Happen mampfen. Da plauderts sich entspannter.«

»Meine Rede.«

McCluskey sperrte eine Schreibtischschublade ab und geleitete Drake aus dem Raum: »Hey, Brendan, ich bin mal für eine Zeit im Pub. Madigans. Halt die Stellung.« Der Türjunge signalisierte Zustimmung und drückte mal wieder auf sein Knöpfchen. Als sich Deco und Drake auf die Parnell Street begaben, lächelte McCluskey seinen Gast an: »In Wirklichkeit geht die Tür auch so auf, aber die Jungs haben was zu tun und freuen sich, daß sie von einer gewissen Wichtigkeit sind.«

»Verstehe. Arbeitsplatzbeschaffung.«

»So in der Art, ja. Kennst du Madigans schon?«

»Offen gestanden, ich bin erst seit gestern in Dublin. Noch dazu das erste Mal. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mir die Stadt näher anzuschauen. Bislang war ich nur im ODonoghues.«

»Ah, in der Merrion. Sag bloß, du logierst im Shelbourne?«

»Ja, warum?«

»Weil deine Zeitung dann vor Geld stinken muß. Das kann sich ja mittlerweile nicht einmal mehr der Secret Service leisten …. Hast du dich verschluckt?«

Drake machte eine abwehrende Geste: »Nein, nein, geht schon, ich rauche zuviel, fürchte ich.«

»Ja, tun wir das nicht alle? Ich rede schon seit 10 Jahren vom Aufhören, aber eher würde ich Mönch, als daß es mir gelänge, von den Glimmstengeln zu lassen. Was solls, bei den Autoabgasen stört der Tobak die Lunge auch nicht mehr.«

Sie überquerten die OConnell und bogen nach rechts ein. Deco wechselte ein paar Worte mit dem Schankmeister und kam mit zwei Guinness an den Tisch zurück. »Ich hab mir schon mal was bestellt. Was willst du? Das Steak würd ich an deiner Stelle nicht nehmen. Aber das Chicken Kiew ist allererste Sahne.«

»Einmal Chicken Kiew«, schrie Drake in Richtung Bar. Deco nahm einen kräftigen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er schmatzte kurz und begann dann wieder zu sprechen: »Und wie kommst du ausgerechnet auf so ein Thema, Heinrik?«

»Nu ja, eigentlich hat das eine lange Vorgeschichte. Willst du dir die wirklich antun?«

»Hab nichts besseres vor.«

Drake nahm einen tiefen Schluck aus seinem Guinness und überlegte dabei blitzschnell seine möglichen Optionen. Was würde der Ire hören wollen? Was klang plausibel, was vor allem würde er sich auch noch merken können?

»Na ja, ich war mal in der Katholischen Jungschar«, log Drake erst einmal, »und da hatten wir einen Jesuitenpater, der viel über seine Zeit in Irland erzählte. Und damit hat er mich irgendwie angesteckt.«

Deco schien zufrieden zu sein: »Nun, die Kirche, was? Hie und da auch für was gut, eh?«

Drake nickte.

»Also«, wurde Deco nun wieder sachlich, »wie hast du dir die ganze Sache vorgestellt?«

»Um ehrlich zu sein, mein größtes Problem ist Zeit. Die da drüben wollen rasche Ergebnisse sehen.« Drake mußte über die Doppeldeutigkeit dieses Satzes innerlich grinsen. »Ich hab grad mal ne Woche. Und ein Interview mit Adams oder McGuinness wär schon eine tolle Sache.«

»Du willst, daß wir dich nach Belfast verfrachten, was? Denn ich hoffe, du erwartest nicht, daß Gerry extra wegen dir hier antanzt, Heinrik.«

»Belfast wäre toll, und nenn mich Henry, dein Heinrik klingt einfach schauderbar.«

»Mir solls recht sein, Henry. Gut. Wieder so einer, der auf Frontberichterstattung macht. Was solls denn sein? Andytown, Falls, Ballymurphy?«

»Was immer du schnell hinkriegst. Ich bin nicht wählerisch.«

»Gut, ich werde sehen, was sich machen läßt.«

»Fein, ich bin im Shelbourne erreichbar. Die meiste Zeit jedenfalls, gegebenenfalls hinterleg eine Nachricht für mich.«

»Aye, aber jetzt laß uns mal reinhauen, wa?«

Der Wirt hatte in der Zwischenzeit das Futter angekarrt, und augenblicklich waren beide am Würgen.

»Mann, du wirkst, als hättest du seit Ewigkeiten nichts mehr hinter die Kiemen gekriegt«, meinte Deco, als er Drakes Schlingen gewahr wurde.

»Ist ne alte Krankheit von mir«, mampfte Drake, »ich bin als Kind zu knapp gehalten worden. Mangelgesellschaft, Nachkriegszeit und so, du weißt schon. Das prägt.«

Deco schüttelte nur den Kopf.



Drake brachte den Rest des Tages damit zu, ein wenig auf Sightseeing zu machen, um sodann im ODonoghues zu landen. Irgendwie hatte er gehofft, die Schwarzhaarige von gestern wiedersehen zu können, doch die war offensichtlich anderswo engagiert. Gegen 23 Uhr ließ Drake alle Hoffnung fahren und begab sich auf sein Zimmer. Dort hing er schwülen Gedanken nach und fiel irgendwann in benebelten Schlummer. In dieser Nacht träumte er freilich nicht von irischen Helden. Die Märchenfee, die ihn zärtlich umsorgte, hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit Andrina.



Das Telefon schrillte. Müde hob Drake den Hörer aus der Gabel. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Hill: »Und, any News? Wie wärs mit nem Frühstück?«

Drake setzte sich auf: »Ich glaub nicht, daß es günstig wäre, wenn wir zwei uns noch einmal gemeinsam sehen ließen.« Er erzählte Hill von seinen Erfolgen und deutete an, daß die Provos ihn vielleicht beobachteten, um auf Nummer sicher zu gehen.

»Hey, Sie sind anscheinend doch ein Profi. Auf die Idee wär ich gar nicht gekommen. Und doch ist sie naheliegend. Gut, wir bleiben ab sofort nur noch telefonisch in Verbindung. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Meine Nummer haben Sie ja.«

Einen Moment war Drake versucht, einfach zu nicken: »Ja«, sagte er dann knapp. An Schlaf war nun ohnehin nicht mehr zu denken, weshalb er seinen gepeinigten Kadaver in die Dusche wuchtete, um da die Müdigkeit abzuwaschen. Nach einer knappen halben Stunde fühlte er sich fit genug, um in den Frühstücksraum hinabzusteigen.

»Hi, Henry.« Deco grinste ihn breit an. Drake mußte daran denken, was geschehen wäre, wenn er eben nicht so gewitzt gewesen wäre. Hill war wohl bekannt wie ein bunter Hund. »Wollte nur mal sehen, wie du so wohnst. Toller Schuppen, was.«

»Ja«, meinte Drake knapp, »bist du schon lange hier?«

»Nu ja, etwa eine Stunde.«

»Traust du mir nicht?« Drake fand, ein wenig Direktheit konnte nicht schaden. Deco sollte ihn nicht für einen vollkommenen Dumpfbeutel halten.

»Hey, Mann«, machte Deco eine abwehrende Geste, »ich dachte nur, ich bring dir die gute Nachricht persönlich.«

»Welche Nachricht?«

»Im Headquarter sind sie der Ansicht, sie können augenblicklich ein wenig positive Publicity durchaus gut gebrauchen. Gerry wird dir höchsteigen ein Interview gewähren. Treffpunkt morgen um neun Uhr im Hotel Europa. Du solltest daher noch heute nach Belfast sausen.«

»Das klappt ja wie am Schnürchen.«

»Na ja, weißt du, es heißt, irgendein hohes Tier will kommende Woche in Belfast einreiten, um sich von den Proddy-Quislingen hofieren zu lassen. Da können wir ein paar Artikel zu unseren Gunsten durchaus brauchen. Du siehst, wir profitieren auch von der Sache.«

Drake gab sich ahnungslos.

»Ja, das wird wieder eine heiße Zeit werden. Unsere Jungs sind jedenfalls alarmiert und stehen Gewehr bei Fuß. Wir werden uns keine Provokationen gefallen lassen. Jedenfalls nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.«

Die beiden begaben sich in den Frühstücksraum, wo sich auch Deco, wie selbstverständlich, am Buffet verlustierte: »Ach ja, und ich hab eine Begleitung für dich organisiert.«

»Einen Politkommissar?«

»Wie bitte?«

»Einen Aufpasser?«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Nein, eine gewisse Eileen ODuffy, eine Journalistin des Independent hier aus Dublin. Gerry wird euch beiden ein Interview geben. Ist ökonomischer. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

»Kommt darauf an, wie diese ODuffy aussieht. Übrigens, eine Verwandte von dem Blauhemd?«

»Hey, du kennst dich ja echt aus in unserer Histry. Nein, ODuffies gibt es viele bei uns. Es ist ja auch nicht jeder OMalley ein Nachfahre der großen Piratenkönigin.«

»Und nicht jeder OFlaherty ein Schriftsteller.«

»Und nicht jeder OToole ein Schauspieler.«

»Und nicht jeder McGrath ein Fußballer.«

»Die Eier werden kalt«, gab sich Deco geschlagen.



»Okay, wann treffen wir diese ODuffy?« Drake putzte sich seine Kauwerkzeuge mit einer Serviette ab.

»Ich hab sie für 11 Uhr hierher bestellt. Ihr könnt dann gemeinsam den Zug um 1 nehmen. Dann seid ihr knapp nach 14 Uhr in Belfast und habt noch Zeit, euch vorzubereiten, zu akklimatisieren und so. Ach ja, du solltest dich noch um ein Quartier kümmern. Das Europa ist eine ganz passable Bleibe.«

»Geht das nicht alle fünf Minuten in die Luft?«

»Na ja«, lächelte Deco, »zumindest wir haben gegenwärtig nichts dergleichen vor.«

»Sehr beruhigend.«

»Eben.«

»Dann geh ich mal buchen.«

Als Drake wieder zurückkam, saß ein üppiger Lockenschopf von wallend schwarzen Haar bei Deco am Tisch. Sie maß sicher weit über 1,70 und erinnerte Drake in ihrer Art stark an Andrina. Und doch konstatierte er sofort einen wichtigen Unterschied. Diese Schönheit hier rauchte. Und sie war auch dem Alkohol keineswegs abgeneigt, denn ungeachtet der frühen Stunde stand bereits ein Pint vor ihr.

»Eileen, darf ich dir Henry vorstellen«, hörte Drake Decos Stimme an sein Ohr schlagen. Die Schwarzhaarige wandte sich um. Drake starrte in ein paar großer, ausdrucksstarker und tiefgrüner Augen. Die Nase war ein wenig gebogen, vielleicht einmal zu Bruch gegangen, die vollen Lippen mit einem Hauch von Lippenstift belegt. »Hi«, sagte eine rauchige Stimme.

»H-hallo«, radebrechte Drake, der einigermaßen verunsichert war. Warum liefen ihm immer wieder die absoluten Versuchungen über den Weg? Die Qualen des Tantalos waren doch Kinkerlitzchen gegen seine Pein.

»Wir werden also Belfast gemeinsam unsicher machen«, meinte die Schwarzhaarige und stieß Drake neckisch in die Seite, »wird sicher ein Mordsspaß.«

»Wir übernehmen dafür aber keine Verantwortung«, ließ sich Deco vernehmen und lachte dabei.

»Also, ich weiß nicht, was ihr meint, aber ich finde, das verlangt nach einem kühlen Bierchen.« Eileen trank ihr Pint auf ex und orderte durch Hochheben des leeren Glases und Hochstrecken von drei Fingern eine Lage für alle. Drake tastete nach dem Sessel und brachte seinen Körper in eine etwas weniger exponierte Position.

»Auf gutes Gelingen dann«, meinte Deco wenig später, und die drei Pinten krachten gegeneinander. Drake konstatierte Eileens professionellen Zug, denn auch ihr zweites Guinness verschwand ziemlich rasch in ihrem Schlund.

»Hast du schon ein Quartier«, fragte sie dann.

»Eben bestellt. Praktischerweise gleich im Europa.«

»Ich hoffe, ein Doppelzimmer.«

»Häh?«

»Na, soviel Spesen krieg ich nie bewilligt. Ich werde bei dir unterkommen müssen«, zuckte Eileen mit den Schultern.

Drake bemerkte erste Schweißperlen, die an seiner Stirn herabzuträufeln begannen. Meinte die das wirklich ernst? Das konnte doch gar nicht sein! Drake versuchte, hinter diese strahlenden Augen zu blicken. Was mochte in der Irin vorgehen? Wie alt war sie überhaupt? Drake schätzte sie auf Anfang 30, aber es hieß, daß man auf den Inseln schneller alterte. Vielleicht war sie also auch einige Jährchen jünger. Aber, was solls, dachte Drake dann, sie spielte sowieso nicht in seiner Liga. Wer spielte denn überhaupt noch in seiner Liga, fragte er sich dann? Mutter Theresa? Die Queen Mom?

»Hats dir die Sprache verschlagen, Junge?« Leicht verwirrt blickte Drake auf.

»Nein, nein, ich war nur schon bei unserem Interview morgen«, suchte er nach einer Ausrede.

»Ah ja«, schnarrte Deco wissend. Drake starrte ihn durchdringend an.

»Nun, wie auch immer«, lenkte der Ire ein, »ich wünsche euch viel Erfolg da oben. Wenn ihr zurück seid, könnt ihr euch ja bei mir melden.«

»Yip«, ertönte aus zwei Mündern gleichzeitig. Drake und Eileen sahen einander an.

»Bingo, wir dürfen uns was wünschen«, lachte Eileen. Und Drake wußte, daß sich sein Wunsch ohnehin nicht erfüllen würde.



Eileen wuchtete ihren Body auf einen der beiden Fenstersitze, die sich in den Mittelreihen des Raucherwagens befanden und legte ihre Major auf dem dazwischen befindlichen Tisch ab.

Sie kramte in ihrer Tasche und zauberte einen Flachmann hervor: »Auch nen Schluck?« Drake wollte sich nicht lumpen lassen und nahm einen zur Brust. In der Zwischenzeit hatte Eileen einen Schmöker aus ihrer Manteltasche befördert: James Joyce, »A Portrait of the Artist as a Young Man«.

»Sag bloß, du hast die Schwarte noch nie gelesen«, fragte Drake einigermaßen erstaunt. Sogar an ihm war dieser Entwicklungsroman seinerzeit nicht vorbeigegangen.

»I will not serve that in which I no longer believe, whether it call itself my home, my fatherland or my church. And I will try to express myself in some mode of life or art as freely as I can and as wholly as I can, using for my defence the only arms I allow myself to use: silence, exile and cunning«, zitierte Eileen eine der zentralen Passagen, »nein, nein, es ist nur mein Lieblingsbuch, ich lese es alle Jahre wieder.« Der Anflug eines Lächelns war auf ihrem Gesicht zu erkennen.

Drake fühlte, wie seine Backen zu glühen begannen. Er würde doch nicht etwa rot werden? Verzweifelt überlegte er, wie er diesen Moment der Nähe festhalten könnte, was er sagen sollte, um Eileens Aufmerksamkeit aufrecht zu erhalten. Doch Eileen hatte ihren Blick schon wieder von ihm ab- und dem Text zugewendet. Drake zündete sich eine Camel an  seine Major waren bereits Geschichte  und ließ seine Augen über Eileens Körper wandern. Eine paradiesische Offenbarung, dachte er. Zu schade, daß er keine Gelegenheit haben würde, in dieses Paradies einzugehen. Tja, das Leben war eben hart.



Irgendwann hinter Dundalk und Drogheda passierten sie die Grenze zu Ulster, ohne daß irgendein Polizist oder Grenzer im Waggon aufgetaucht wäre. Drake schien dies durchaus bemerkenswert. Der Zug erreichte den Belfaster Hauptbahnhof, der aussah wie irgendeine heruntergekommene Vorortestation, und Eileen winkte, kaum aus dem Gebäude getreten, eifrig nach einem Taxi. »Ins Europa«, sagte sie knapp. »Auf ihre eigene Gefahr«, schnalzte der Taxifahrer salopp mit der Zunge.

Das Europa wirkte modern und mondän, nichts zeugte davon, daß es als jenes Hotel galt, auf welches die meisten Bombenanschläge auf dem ganzen Kontinent verübt worden waren. Drake trat an den Portier heran und leierte wieder seinen »Mei Neim is Müller« -Spruch herunter. Auch hier stieß sich niemand daran. Wortlos reichte man ihm einen Schlüssel. Erst als sich Eileen anschickte, ihm zu folgen, räusperte sich der Hotelangestellte vernehmlich.

»Gibts ein Problem?« mimte Drake den Erstaunten.

»Sie ließen bei ihrer Reservierung nicht verlauten, daß Sie mit Gattin anreisen würden.«

»Tat ich das nicht? Nun, macht das einen Unterschied?«

»Tja, es handelt sich hierbei«, und dabei deutete der Mann auf den Schlüssel, »um ein Einzelzimmer.«

Drake machte kehrt und baute sich wieder vor dem Portier auf: »Oh, in diesem Fall würde ich ersuchen, es durch ein Doppelzimmer zu ersetzen.«

Der Schlüssel wanderte wieder auf das Bord hinter der Theke, ein anderer dafür in Drakes Hand: »7. Stock, Zimmer 732. Vom Lift aus rechts.«

»Many thanks«, gab Drake zurück.

Nachdem er Room 732 betreten hatte, wurde Drake ein wenig nervös. Ein großes Doppelbett dominierte den Raum. Fieberhaft überlegte Drake, ob er jetzt den Generösen heraushängen lassen und Eileen das Bett überlassen mußte. Eileen schmiß ihre Sachen in eine Ecke: »Ich nehm das rechte«, sagte sie knapp und ließ sich auf das Bett fallen.

»Gut, äh, dann … werde ich wohl auf der Couch … äh …«

»Sei doch kein Dummerchen, Henry. Du nimmst das linke, ist doch klar, oder?«

»Ich glaube nicht, daß eine solche Vorgangsweise sehr klug wäre«, gab Drake zu bedenken.

»I wo, kein Problem. Wir werden uns artig verhalten. Und solltest du dich einmal kurz vergessen, dann quetsch ich dir die Eier, und danach hast du sowieso keine Lust mehr, dich jemals wieder zu vergessen.«

»Ich schnarche«, suchte Drake nach einem unverfänglichen Ausweg. »Wenns weiter nichts ist, ich auch.« Drake stöhnte und verdrehte die Augen.

Doch Eileen ging nicht näher darauf ein. Sie verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf und blickte zufrieden an die Decke. »Das wird eine Mordsshow morgen«, sagte sie dann. Drake nickte. »Wir werden Gerry persönlich sehen, Mann«, sprach Eileen weiter. Drake nickte. »Supersache, was?« Drake nickte. »Bist du blöde?« Drake nick …, schüttelte den Kopf.

»Ich dachte nur, weil dein Kopf andauernd hin- und herpendelt.« Drake zuckte mit den Schultern. »Ein wenig einfallslos, nicht wahr.«

»Wie man in den Wald hineinruft und so.«

»I see.«

»Ebendrum.«


VI.

Drake hatte grade mal alle seine Sachen irgendwo verstaut und seinen Reiseführer zwischen zwei alten Unterhosen exhumiert, als sich Eileen hochwuchtete. »Ich geh mich mal ein wenig frischmachen«, sagte sie leichthin und schwebte in Richtung Badezimmer. Unterwegs fielen ihre Jeans zu Boden, wodurch sich Drake ein knackiger Hintern, welcher in einen schwarzen Tanga-Slip gehüllt wurde, offenbarte. Der Sweater unterstrich die Richtigkeit der These von der Schwerkraft, den auch er plumpste wie ein nasser Sack zu Boden. Drakes Blick wanderte von Eileens Hintern aufwärts und fixierte den makellosen Rücken der Frau. Sie trug keinen BH. Wenn sie sich nur ganz kurz umdrehen müßte, dachte Drake, und seine Lippen formten einen Ruf.

»Eileen«, krächzte er.

»Was?« Sie sagte dieses Wort leichthin und ging unverwandt Richtung Badezimmer.

»Nichts«, nuschelte Drake.

Wenig später vernahm er das Rauschen des Wassers und fragte sich, ob er Eileens Bad dazu benützen sollte, schnell mal zu masturbieren, um sich in der Folge nicht vollends zum Trottel zu machen. Doch eilends verwarf er diesen Gedanken wieder. Er wollte Andrina treu bleiben. Und in diesem Moment hätte er sicher nicht ihr Gesicht vor Augen gehabt.

Nervös kramte Drake in seinen Unterlagen. Ein Interview mit Gerry Adams verlangte doch nach ein wenig Professionalität. Mit ein paar oberflächlichen Phrasen kam er da kaum durch. Man würde ihn als naiven Heini abschreiben, und er käme seinem Ziel niemals näher. Nein, er mußte sich etwas zurechtlegen, mit dem er bei den Provos Eindruck schinden konnte. Was würde einen Adams beeindrucken? Schwärmerei für Irlands Einheit wäre wohl entschieden zuwenig. Es bedurfte auch entsprechender eigener Experiences. Ja, hier mußte er einhaken. Worauf fuhren solche Typen ab? Auf die RAF vielleicht? Oder die PLO? Vielleicht noch besser die ETA, die kämpfte doch auch für einen eigenen Staat. Aber wie wollte er Links mit der ETA glaubhaft machen? Nein, die RAF bot sich an. Die war reichlich out of time, womit er erklären konnte, er sei zwar schon seit mehr als 10 Jahren aus dem Geschäft, aber seinerzeit, da habe auch er kräftig zugelangt. Damals, anno 81, gab es sicher auch jede Menge Solidaritätskomitees für Bobby Sands, sodaß er wohl nicht zuviel sagte, wenn er behauptete, er wäre in einem solchen aktiv gewesen. Vielleicht verlegte er seine Studienzeit mal flugs nach Berlin, da konnte man mit revolutionärer Betätigung kaum falsch liegen. Okay, vor 18 Jahren hatte er in Berlin, nun, sagen wir, Geschichte studiert, war in der Linken aktiv und unterstützte die dortige Soligruppe der IRA. Doch halt, man würde ihn wohl nach anderen Aktivisten befragen. Er kannte keine Namen. Diese Information mußte ihm Hill besorgen. Eilig klemmte er sich hinters Telefon und rief in Dublin an.

»Anglo-Irish Society, Hill am Apparat.«

»Hallo, hier Müller, spreche ich mit dem Verband der Auslandspresse?« Das war das Codewort.

»Was liegt an.«

»Nun, ich frage mich, ob Sie mir bei meinen Recherchen ein wenig behilflich sein können. Ich bin gerade hier in Belfast angekommen und wenig ortskundig.«

»Können Sie frei sprechen?«

»Nein, ich glaube nicht.« Vorsicht war, so wußte Drake, die Mutter der Porzellankiste.

»Okay, dann stelle ich die Fragen, und Sie antworten mit Ja oder Nein.«

»Gut, aber ich fürchte, Sie wissen nicht so ganz, worauf ich hinauswill.«

»Hmm?«

»Waren Sie schon auf Urlaub? Ich will heuer nach Berlin.«

»Berlin? Was für ein beknackter Code ist das?«

»Ja, Berlin. Wissen Sie, meine Studienzeit damals in Berlin war wirklich traumhaft. Ich trieb mich damals bei diversen linken Gruppen herum, da habe ich immer noch nostalgische Erinnerungen daran.«

»Sind Sie übergeschnappt? Wovon zum Teufel reden Sie?«

»Ja, das war schon eine tolle Zeit damals. Anno 1981. Das Solidaritätskomitee. Wollten damals Bobby befreien. Hab nur leider keine Ahnung mehr, wer da sonst noch dabei war.«

»Soll das eine Spur sein, Mann, oder was?«

»Ja, Bobby, nen toller Typ, mazing sozusagen. Schade, daß er es nicht geschafft hat. Aber wir wollten ihm damals echt helfen, ich und die anderen. Wie hießen die noch gleich?«

»Reden Sie vom Maze-Prison. Und von Bobby Sands.«

»Ja, genau. In Berlin. Die anderen.«

»Wollen Sie mir andeuten, Sie brauchen Informationen, ob es damals ein Solidaritätskomitee für Bobby Sands in Berlin gegeben hat?«

»Ja, exakt. Und die anderen.«

»Welche anderen?«

»Die damals dabei waren.«

»Sie wollen Namen, wer da eventuell federführend war?«

»Exakt, ich gedenke das, in meinem Artikel zu verwenden.«

»Langsam sehe ich klarer. Ich weiß zwar nicht, welche Show Sie da abziehen wollen, aber ich denke, ich kann ihnen die benötigte Information besorgen.«

»Das wäre toll. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen. Das wäre fein.«

Das Pritscheln nebenan hatte aufgehört. Instinktiv richtete Drake seinen Blick auf die Badezimmertür. Eileen kam, nur mit einem Badetuch um die Hüften, heraus. Ihr Busen nahm Drake sofort gefangen. Dämlich starrte er auf Eileens Oberkörper.

»Hallo? Hallo? Sind Sie noch dran?«

»Nein«, stammelte Drake, »rufen Sie mich wieder an, wenn Sie mehr wissen, danke.« Ohne einen Gruß legte Drake den Hörer in die Gabel. Eileen sah ihn fragend an. Drake schluckte.

»Sie, äh, du siehst toll aus«, würgte er hervor.

»Ich weiß«, sagte sie knapp.

»Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen«, zitierte Drake.

Eileen blickte auf ihren nackten Busen, tat peinlich berührt, und bedeckte ihn mit ihren Händen. »Huch«, sagte sie.

»In der Tat«, pflichtete Drake bei, dabei immer noch auf ihren Körper starrend.

»Nun reichts aber langsam, findest du nicht, Müller.«

Drake fühlte sich ertappt und wandte sich schnell ab. Er kramte in seinen Unterlagen und tat, als bereite er sich auf sein Interview vor. Dabei lugte er immer wieder verstohlen in Eileens Richtung. Die hatte ihm mittlerweile den Rücken zugedreht und ließ das Handtuch fallen. Drake schluckte. Diese Situation verlangte nach hartem Stoff. Wo, verdammt, war die Zimmer-Bar? Eileen setzte sich aufs Bett und holte aus ihrem Koffer einen Slip hervor. Stück für Stück, sehr zu Drakes Leidwesen, bekleidete sie sich wieder, um am Ende der Prozedur aufzustehen und sich Drake zuzuwenden.

»Wie sehe ich aus?«

Drake warf einen kurzen Blick auf ihr T-Shirt, auf dem mit Balken-Lettern »Proud to be Irish« zu lesen stand, und nickte anerkennend.

»Passend, nicht?«

Wieder nickte Drake.

»Fängt diese Kopfkrankheit wieder an?«

»Nein«, nuschelte Drake. Er mußte etwas gegen diese peinigende Trockenheit im Mund unternehmen. »Ich könnte ein Pint vertragen«, meinte er dann.

»Ein Stückchen weiter stadtauswärts solls ein tolles Pub geben«, sagte Eileen, »Ye auld Eglantine Inn. Den Tip hab ich von meiner Cousine. Ob wir da mal vorbeischauen?«

»Fürs Saufen bin ich immer zu haben«, wirkte Drake aufgeräumt.

»Das sieht man dir an der Nase an, liebes Müllerlein.«

»Ach wirklich?«

»Ach wirklich!«

»Fein, aber können wir das Müllerlein außen vor lassen? Henry tuts doch auch, oder?«

»Mir solls recht sein, Müllerleinchen.«

Eileen wirbelte durch den Raum, raffte ihre Sachen zusammen und bedeutete Drake, er solle sich fertigmachen. Dann strebte sie zur Tür. Drake wankte gravitätisch durch den Raum, trat hinter Eileen durch das Portal und schloß ab.

Das Eglantine war ein weitläufiges Lokal, welches augenscheinlich eher von jugendlichem Publikum besucht wurde. Dementsprechend dröhnten die allerneuesten Rave-Hits durch die Räume, was eine Kommunikation denn doch einigermaßen erschwerte. Immerhin gelang es Drake, dem Wirt sein Begehr verständlich zu machen. Wenig später balancierte er zwei Pints in Richtung Eileen. »Ein Guinness für die Lady, ein Murphys für den Herrn«, erklärte er aufgeräumt.

»Ist dir das Zeug nicht zu süß«, fragte Eileen.

»I wo, genau meine Kragenweite. Ich steh auf Süßes.«

»So wie die Kleine da drüben?« Eileen war nicht entgangen, daß Drakes Augen auffallend unauffällig dem Minirock eines Teenagers nachgewandert waren. Angriff schien Drake die beste Verteidigung, und so schickte er Eileen ein knappes »Ja« entgegen.

»Das dachte ich mir«, stöhnte diese.

Drake nahm einen großen Schluck und sah Eileen in die dunklen Augen: »Erzähl ein wenig von dir. Ich sitze hier mit dir an einem Tisch und weiß wenig mehr als deinen Namen und Brötchengeber.«

»Was willst du wissen? Meine Maße?«

»Noch nicht. Fürs erste könntest du ein wenig aus der Schule plaudern. Woher du kommst, was du bisher gemacht hast. Solche Dinge eben.«

»Guter Gott, da gibts nicht viel zu sagen. Mein Vater ist ein hohes Tier bei der Regierung in Dublin, einer der ranghöchsten Beamten, so ein senior officer. Meine Mutter ist Hausfrau. Ich habe zwei Schwestern, Nuala und Ann, wobei die eine bei einem Meinungsforschungsinstitut arbeitet und die andere Bankangestellte ist.«

»Und was macht, äh, Mister ODuffy?«

»Es gibt keinen ODuffy. Ich bin ODuffy«, erklärte Eileen resolut.

»Du bist aber nicht zufällig vom, äh, anderen Ufer, oder?«

»Wie kommst du denn auf die Idee?«

»Ach, nur so«, lenkte Drake ein.

»Ich frage mich ernsthaft, was dich das überhaupt angeht.«

»Nichts. Du hast völlig recht. Entschuldige.«

Im Augenwinkel nahm Drake wahr, daß einige Polizisten das Lokal betraten. Er wunderte sich, denn fraglos befanden sie sich im protestantischen Teil der Stadt, und dort würde man wohl kaum eine Razzia vermuten. Aber was lief schon in einem rationalen Rahmen ab in einer Stadt wie Belfast. Tatsächlich begannen die Uniformierten die Ausweise der Pubbesucher zu kontrollieren. »Scheiß Bullen«, zischte Eileen, »nicht mal sein Pint kann man in Ruhe trinken. Da lob ich mir Dublin. Da trinken die Typen da bestenfalls mit.«

Einer der Ersatz-Bobbies trat an den Tisch heran und hielt erwartungsvoll seine Hand auf. Eileen hielt ihm ihren Presse-Ausweis entgegen, den dieser kaum betrachte. Er verbeugte sich leicht und legte die Finger seiner rechten Hand an den Schirm seiner Kappe. Dann wandte er sich Drake zu. Der holte seinen Reisepaß aus der Brusttasche.

»Herr Müller, was? Und ich bin Mr.Smith«, grinste der Beamte.

»Ich habs mir nicht ausgesucht«, antwortete Drake wahrheitsgemäß.

»Er ist auch ein Journalist«, sprang Eileen bei, »ein ausländischer Kollege.«

»So? Na dann schreiben Sie mal die Wahrheit über dieses Irrenhaus hier. Schreiben Sie darüber, unter welch unglaublichen Bedingungen wir hier unseren Job machen müssen. Davon redet nämlich verdammt noch mal keiner.« Mittlerweile hatte sich der zweite Polizist zu seinem Kollegen gesellt und hielt dem ein Pint unter die Nase. Wie nebenbei ergriff jener dieses und trank in gierigen Schlucken. Er setzte das Glas ab, rülpste laut und wandte sich wieder an Eileen und Drake. »Wir erhalten ein absolutes Scheißgehalt«, unaufgefordert setzte sich der Beamte nieder, »und riskieren dennoch täglich unseren Kopf. Und wenns uns dann erwischt, dann sargen sie uns in der Sonderangebotskiste ein, und unsere Witwen bekommen einen warmen Händedruck. So siehts aus in bloody-fucking-Belfast.« Wieder goß sich der Polizist gehörig einen hinter die Binde.

»Bedauerlich, sehr bedauerlich«, bemühte sich Drake um Konzilianz.

»Das können Sie laut sagen, Mister Müller. Wir sind hier völlig am Arsch. Die Unseren werfen uns Laschheit vor, die Katholiken sehen in uns Monster. Wie mans auch dreht und wendet, am Ende sind immer wir die Blöden. Echt toll, was?!«

»Sie haben mein vollstes Mitgefühl.«

Der Beamte überlegte kurz, ob er sich verarscht fühlen sollte, entschied dann aber, Drakes Bemerkung als Ausdruck der Solidarität zu werten und redete weiter. Eileen verdrehte die Augen. Während der erste Polizist eine wahre Philippika vom Stapel ließ, beschränkte sich sein Kollege darauf, in periodischen Abständen zu nicken. Das entsprach auch so ziemlich jener Rolle, auf die Eileen und Drake abonniert waren.

»Und darum«, beendete der Polizist sein Plädoyer, »müssen wir hier endlich einmal entsprechend entlohnt werden. Irgendein blöder Boxer, der seinen Kopf weit weniger riskiert als wir, bekommt für einen einzigen Auftritt mehrere Millionen Pfund. Und wir? Bei uns reichts nicht einmal für einen Urlaub auf der Isle of Wight.«

»Tja, das ist ohne Frage schlimm. Und ich muß zugeben, diese Seite der ganzen Sache habe ich bislang viel zu wenig bedacht. Ich verspreche Ihnen, ich werde ihren Standpunkt in meinen Artikeln entsprechend berücksichtigen. Jetzt aber wollen wir Sie nicht länger davon abhalten, ihre Pflicht zu tun. Es war wirklich eine Freude, mit Ihnen zu plaudern. Danke, Officer.«

Die Polizisten leerten ihre Gläser, salutierten und setzten schließlich ihren Rundgang fort.

»Ich fürchtete schon, die werden wir nie wieder los. Das hast du toll gemacht, Henrylein.«

Drake schnitt eine Grimasse: »Können wir jede Form von -lein außen vor lassen«, wandelte er sein ursprüngliches Begehr ab. »Ganz wie du willst«, hob Eileen abwehrend die Hände, »dafür, daß du mich von den Polypen befreit hast, hast du entschieden einen bei mir gut. Und zur Feier dieses Umstands hol ich uns noch zwei Pints.«

»Tolle Idee.«



Drakes Kopf wurde immer schwerer, und als der Wirt laut »last orders« rief, da gestand sich Drake endlich ein, daß er betrunken war. Nun, wesentlich mehr war unter solchen Umständen auch nicht zu erwarten gewesen. Erstaunlicher war da schon der Umstand, daß Eileen, wiewohl sie genau so viele Pints intus hatte wie Drake, nicht einmal angeschlagen wirkte. »Alle Achtung«, raunte Drake, »du verträgst eine ganze Menge.«

»Langjährige Übung«, replizierte sie knapp.

»Ich denke, ich verzichte auf die letzte Order. Sonst schaff ich es nicht mehr ins Hotel.«

»Oh, muß ich dich nach Hause tragen?«

»Einstweilen noch nicht. Aber noch ein Pint ist nicht mehr.«

»Na dann auf nach Europa, was?!«

Die kühle Abendluft half Drake wieder halbwegs auf die Füße, und so schaffte er die zwei Kilometer bis zum Hotel leidlich auf zwei Beinen. Kaum waren sie wieder auf ihrem Zimmer, erwartete Drake, immer noch benommen, die Stunde der Wahrheit. Was würde sich jetzt ereignen?

Er plumpste schwer auf seine Hälfte des Betts und mühte sich dabei verzweifelt damit, wenigstens die Schuhe von den Füßen zu bekommen. Eileen streifte ihre Jeans ab, ließ das T-Shirt folgen. Ihm war gar nicht bewußt gewesen, daß sie blaue Spitzen-Unterwäsche trug, dachte Drake bei sich, irgendwo aus den Nebelschleiern seiner Alkoholisierung auftauchend. Eileen drehte ihm den Rücken zu, hakte den BH auf, und irgendetwas sagte Drake, daß es sich bei dieser Szene um ein déjà vu handelte. So weit waren sie doch schon einmal gewesen. Warum ging eigentlich dieser Sch … schuh nicht von dem vermaledeiten Fuß? Warum wird mir, verdammt noch mal so schwindlig? Eileen schreitet auf das Bett zu. Sie müßte nackt sein, zumindest obenrum, hat sie doch den BH ausgez …, verdammt, wieso kann ich nichts erkennen? Es wird alles so dunkel …

Eileen schnappte sich eine probate Bettlektüre, schaufelte die laut schnarchende Alkoholleiche, die quer über der Liegestatt hingestreckt war, auf die richtige Hälfte und vertiefte sich in die Handlung des Buches.


VII.

Als Drake sein erstes, schweres Lid riskierte, da dominierte ohrenbetäubendes Dröhnen in seinem Schädel. Schwerwiegende Schäden mußten konstatiert werden, und Drake dachte, so mußte man sich wohl nach einer Lobotomie fühlen. Irgendwo in seinem Gehirn, oder was davon noch übrig war, eierte anscheinend ein Plattenspieler sinnlos vor sich hin, in der Mundhöhle tobte ein veritabler Waldbrand, während sich sein Magen konvulsivisch zusammenkrampfte. Er wollte seinen Kopf befühlen, ihn gleichsam daran hindern, einfach zu zerbersten, doch seine Arme konnten diesen nicht umfassen. Während der nächsten halben Stunde erfaßte Drake blitzschnell die Lage: er glich einem Wagen, der in einer Kurve just über einem Abgrund ausgebrochen war, die Leitschiene durchschlagen hatte und nun mit der einen Hälfte über dem gähnenden Nichts hing. Jede falsche Bewegung würde unweigerlich eine Katastrophe zur Folge haben. Gut, er war nicht in der Lage, seine Arme weiter als ein paar Zentimeter zu heben, aber vielleicht ließen sie sich tastenderweise auf dem Bauch platzieren. Mit etwas Fingerspitzengefühl konnte dann eventuell der Gürtel gelockert werden, wodurch wenigstens der unerträgliche Druck auf den Magen ein wenig gemildert werden könnte. Als nächsten Schritt würde er sich dann behutsam vom Bett auf den Boden gleiten lassen. Einmal dort angekommen, galt es, den Körper von der Rücken in die Bauchlage zu hieven, um dergestalt in Richtung Toilette zu robben. War das entsprechende Werk einmal verrichtet, konnte er es unter Umständen in die Badewanne schaffen, wo er die nächsten paar Ewigkeiten gedankenlos vor sich hindümpeln würde. Ja, seine Lage war ernst, aber nicht aussichtslos, dachte Drake. Er war wieder in statu sperandi, sozusagen, vor allem, nachdem es ihm gelungen war, den Gürtel tatsächlich zu lockern. Wenn nur diese unerträglichen Kopfschmerzen nicht wären!

Plötzlich wurde er unvorbereitet von einer Phonattacke erwischt. Irgendwo mußte ein Flugzeug gestartet sein. Oder, er war doch im Hotel Europa, wie er sich nun wieder erinnerte, war hier also eine Bombe detoniert?

»Na, wieder unter den Lebenden?«

Drake versuchte, seine Augen auf die Person einzurichten, die eben das Zimmer betreten hatte. Es war Eileen.

»Ha-, hallo. Ja-a. Und ich habe mein … Hörgerät eingeschaltet. Wenn du deine Stimme also nur um ein paar Phon leiser …«

»Dicker Kopp, wa? Na, kein Wunder, bei dem, was du gestern geladen hast. Erstaunlich, daß du überhaupt noch lebst. Gestern bist du weggekippt, als wärst du einfach verstorben.«

»Gestern? Wann war das?«

»So vor etwa 10 Stunden. Ich war schon frühstücken, und du solltest auch beeilen. Unser Date mit Gerry rückt immer näher. Du hast genau noch 45 Minuten.«

Allmählich kam alles wieder zurück. Er war in Belfast, um die I.R.A. auszuspionieren. Und niemand geringerer als Gerry Adams sollte ihm den Schlüssel dazu liefern.

»Da hat übrigens irgendwer vom Verband der Auslandspresse für dich angerufen. Er hat gemeint, er wäre unter der dir bekannten Nummer erreichbar. Was will denn der von dir?«

»Wer? Ach, der! Den hab ich gestern angerufen. Lokalkolorit sammeln. Hintergrundmaterial für die Reportage«, stöhnte Drake, während er verzweifelt versuchte, seine Füße auf den Boden zu bekommen, »wieviel Zeit, sagtest du, bleibt mir noch?«

»40 Minuten, mittlerweile.«

»Scheiße!«

»Schön sprechen!«



Eine dreiviertel Stunde später vermochte Drake selbst nicht zu sagen, wie er es angestellt hatte, in die Dusche zu kommen. Jedenfalls war er dort ziemlich lange gekauert und hatte sich das warme Wasser über seinen gepeinigten Leib rieseln lassen. Danach leerte er so ziemlich alle alkoholfreien Getränke aus der Zimmerbar, ehe er Hill in Dublin anrief.

»Sie haben was für mich«, nuschelte er knapp.

»Horst Neumann, Anna Schneider und Peter Jordan. Horst Neumann war, wie uns seinerzeit die deutschen Kollegen mitteilten, auch irgendwie in die RAF  nicht unsere Airforce natürlich  verwickelt und tauchte Anfang der 80er Jahre irgendwo in Libyen unter, wo sich seine Spur leider verliert. Anna Schneider, alias Christa Kunst, hat sich später von derartigen Aktivitäten absentiert und schreibt heute unter dem Pseudonym Catherine Blake  kein Witz, Drake  Reportagen über den englischen Sprachraum in deutschen Hochglanzgazetten. Zu Schulden kommen hat sie sich nie etwas, soweit wir das beurteilen können. Und Jordan übersiedelte um 1989 in die Republik Irland, wo er heute in Mayo ein Gasthaus betreiben soll. Ob er noch aktiv ist, wissen wir nicht. Reicht das fürs Erste?«

»Vollkommen. Danke!«

Drake blickte auf die Uhr. Seit einer Minute sollte er unten beim Interview mit Gerry Adams sitzen. Eileen hatte er schon vorgeschickt, doch jetzt pressierte es wirklich langsam: »Ich bin in Eile, danke für Ihre Mühe«, raunte er Hill entgegen und hängte ein. So schnell, wie es sein Zustand erlaubte, hastete er aus dem Zimmer, um sich sodann in das ebenerdige Café zu begeben.

Die Szene wirkte befremdend. Da saß Gerry Adams, einst der meistgehaßteste Mann Englands, und wirkte, als er herzlich mit Eileen scherzte, wie ein netter Onkel von nebenan. Die beiden waren allein, doch Drake vermutete, daß die zwei dunklen Gestalten, die so auffällig unauffällig bei der Buffetbar herumlungerten, so etwas wie Bodyguards waren, hartgesottene Volunteers, die vielleicht selbst so manchen Einsatz inszeniert hatten, ehe sie nun zu Gerrys Schutz abkommandiert worden waren. Gerry lachte eben über irgendeine Bemerkung Eileens, als er Drake im Augenwinkel wahrnahm. Elegant erhob er sich: »Mister Müller, wie ich vermute. Willkommen in Belfast.« Dabei streckte er Drake die rechte Hand hin, die dieser wie selbstverständlich ergriff, sich dabei selbst wundernd, wie leicht ihm diese Geste gefallen war. Dieser Mann, so fragte sich Drake, sollte so ein übler Finsterling sein, wie man ihm in London erklärt hatte? Da war dieser wahnsinnige Meßdiener der unheiligen Kirche von der roten Hand von Ulster schon eher ein Fall für die Exekutive, mußte Drake an Ian Paisley denken, an dessen Gegeifere er sich noch von früheren Fernsehauftritten erinnern konnte. Na, anyway, wie würde Haines sagen? Paisley war ein Bastard, aber er war unser Bastard, während Adams eben auf der anderen Seite der Barrikade stand.

Doch für derartige Überlegungen blieb Drake wenig Zeit, denn Adams wandte sich professionell und timetableorientiert sofort dem Interview zu. In den nächsten 40 Minuten erhielten Eileen und Drake genug Material, um damit eine ganze Serie zu füllen, und Eileen wirkte, als habe sie auch tatsächlich die Absicht, die erhaltenen Informationen in diesem Sinne zu verwerten. Als Adams schließlich demonstrativ auf die Uhr blickte und den Kellner heranwinkte, um die Rechnung zu begleichen, war Drakes großer Auftritt gekommen.

Eileen hatte sich entschuldigt, um sich kurz, wie sie meinte, frischzumachen, und so sah Drake sein Gegenüber durchdringend an: »Lassen Sie mich, Mr.Adams, die Gelegenheit benutzen, um Ihnen für dieses Gespräch herzlich zu danken. Sie wissen gar nicht, wieviel mir das auch persönlich bedeutet. Ich habe der irischen Sache schon vor 16 Jahren viel Aufmerksamkeit entgegengebracht. Damals, als ich mit Horst, Anna und Peter im Solidaritätskomitee für Bobby in Berlin aktiv gewesen bin.«

Adams riskierte eine Augenbraue: »Sie waren in Berlin?«

»Ja, ich habe dort studiert. Anglistik. Und wir gaben ein kleines Infoblatt heraus. Waren wilde Zeiten damals. Wir hatten die An Phoblacht abonniert und die Prisoners Voice. Horst und Peter sind immer wieder mal nach Belfast gedüst, um neue Informationen einzuholen, aber irgendwie hab ich es nie geschafft, auch mal rüberzuschauen. Tut mir heute noch leid.«

»Ja«, sagte Adams knapp, »das waren bewegte Tage seinerzeit. Gut zu wissen, daß wir das hinter uns haben.«

Drake stutzte. Eine solche Reaktion hatte er nicht erwartet. Ihm lief die Zeit davon, und Adams schien eher auf Distanz zu gehen. Nunmehr mußte Drake alles auf eine Karte setzen: »Ich würde Versäumtes gerne nachholen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Adams ließ seinen Blick auf Drake ruhen, nippte noch einmal an dem erkalteten Tee: »Glauben Sie mir«, sagte er dann, »Sie helfen uns am besten, indem sie einfach berichten, was hier vor sich geht, und wie wir uns die Lösung dieses Konflikts vorstellen. Damit stünden wir schon sehr tief in Ihrer Schuld, Mr.Müller.«

»Könnten Sie mir nicht wenigstens ein Lokal nennen, wo ich auf Gesinnungsgenossen stoße. Ich würde gerne mal ein wenig von den alten Zeiten schwärmen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Adams zuckte mit den Schultern: »Es ist kein Geheimnis, daß sich viele von uns in The Anglers Arms treffen, gleich die Falls rauf, nicht zu verfehlen.«

Eileen war mittlerweile an den Tisch zurückgekehrt, man tauschte Höflichkeitsfloskeln aus, und Adams machte sich wieder auf den Weg. In der Tat schlossen sich die beiden Finstermänner von der Salatbar dem Chef der Sinn Fein an. »Die Lady vom Independant ist ganz okay«, zischte ihnen Adams zu, »aber vor dem Kontinentalen hütet euch, der scheint ein Fanatiker zu sein.«

»Klar, Chief, Freiheitstouristen. Die richten stets mehr Schaden an, als sie nutzen.«

»Eben.«



»Tja, das wars dann wohl«, ließ sich Eileen vernehmen, »ich werde meinen Artikel in Reinschrift bringen, und dann gehts wieder ab in Richtung Dublin.«

»Ach, ich würde gern noch einen Tag hierbleiben«, meinte Drake, »ein wenig Lokalkolorit schnuppern.«

»Tja, ist dein Bier«, schnalzte Eileen mit der Zunge, »ich kümmere mich in der Zwischenzeit mal um die Zugsverbindungen. Wir sehen uns dann beim Lunch, nehme ich an.«

»Geht klar«, legte Drake die Finger an die Stirn.

Eileens Absenz nutzte Drake zu einem weiteren Telefonat mit Hill. »Sieht schlecht aus, Adams hat entweder den Braten gerochen oder aber kein Interesse an Krawall. Immerhin aber habe ich die Adresse eines Republikanerpubs in der Falls. Dort werd ich heut abends mal vorbeischauen und ein wenig meine Lauscher aufsperren.«

»Tun Sie das. Und vergessen Sie nicht, die Zeit drängt. Charlie kommt schon übermorgen nach Belfast.«

»So bald schon? Warum hat mir das bislang keiner gesagt?«

»Das hatte Geheimhaltungsstufe Nummer 1. Nur die Gesprächspartner seiner königlichen Hoheit und die Sicherheitskräfte wußten bisher davon. Es ist nicht einmal noch klar, wo er Quartier nehmen wird.«

»Alles aus Sicherheitsgründen, nehme ich an?«

»Eben drum.«

»Gut, wir bleiben in Verbindung.«

Drake hatte eben aufgehängt, als Eileen das Zimmer betrat: »Freu dich, ich bleib dir erhalten. Ich nehm den Morgenzug. Meine Redaktion meinte, ich soll auch noch ein wenig Sozialreportage machen, wenn ich schon mal hier bin. Die Falls unsicher machen und so. Ein paar Vox pops einholen. Die Sorte halt.«

»Fein«, erklärte Drake aufgeräumt, »dann können wir uns ja am Abend ein gemeinsames Dinner gönnen und danach irgendwo einen Saft trinken. Denn, wenn ich jetzt irgendwo Bier sehe, wird mir, fürchte ich, schlecht. Sehr schlecht sogar.«

»Nicht mehr im Training, wie?«

»Na ja, man hängt ja doch irgendwie am Leben, oder? Ich meine, in meinem Alter muß man schon ein wenig auf sich achten.«

»Allerdings.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»So, wie ich es gesagt habe.«

»Ah ja.«

»Ah ja!«



Vor dem Europa sprangen die beiden in ein Taxi. Als der Fahrer erfuhr, wohin die Reise gehen sollte, ließ er Widerspruch vernehmen. »Die Falls? Seid ihr noch bei Trost?« Drake mimte den Ahnungslosen: »Wesrum?«

»Nun, ich wills mal so formulieren. Man soll im Niemandsland zwischen zwei Schützengräben nicht unbedingt ein Picknick machen. Ist ungesund!«

»Nun, soweit ich informiert bin, ist die Falls aber der eine Schützengraben. Und nicht das Niemandsland.«

Der Fahrer schluckte. Seine Metapher war nicht wirklich stichhaltig gewesen. Williger machte ihn diese Erkenntnis deshalb aber auch nicht. »Mann, ich bin ein einfacher Taxi-Fahrer, kein Panzerkommandant.«

»Gut, wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, daß in der Falls just jetzt eine Bombe hochgeht?«

»Nicht sehr hoch, aber …«

»Nicht sehr hoch also. Wenn aber nun doch eine explodieren würde, wo wäre das wohl? Auf der Straße?«

»Eher in einem Pub. Oder bei einer Polizeistreife. Oder …«

»Wenn wir also ihren Wagen nicht verlassen, und Sie ein konstantes Tempo fahren, dabei nicht allzu nahe an irgendwelche Polizisten kommen, wie gefährlich sind wir dann Ihrer Meinung nach unterwegs?«

»Mann, Sie können einen ganz schön beschwatzen. Aber ich will nicht so mir nichts dir nichts mein Leben aufs Spiel setzen. Ich hab nur das eine, wissen Sie?«

»100 Pfund für die Fahrt.«

»Was sagten Sie eben, Mister?«

»100 Pfund. Bar auf die Kralle.«

Der Fahrer schluckte neuerlich. »Wie lange wirds dauern«, fragte er dann. »Zwei Stunden, höchstens«, gab Drake zurück. »Im Voraus«, wollte der Fahrer wissen. Drake zog die entsprechende Note aus seiner Brieftasche und fächelte sich damit demonstrativ Luft zu. »Wenn ich dabei draufgehe, stehe ich von den Toten auf, um Sie höchstpersönlich kaltzumachen, klar?«

»Völlig klar.«

»Na, meinetwegen. Geben Sie schon her, das Scheinchen. Ists auch keine Blüte?«

»Nicht, daß ich wüßte. Aber ich kann Ihnen gerne auch 100 Einpfundstücke geben, wenn Ihnen das lieber ist, guter Mann.«

»Sie hätten Staubsaugervertreter werden sollen«, war der Fahrer um das letzte Wort bemüht. Drake gestand ihm diesen kleinen Sieg zu. Wichtig war, daß er endlich in die Falls kam. »Also, fahren wir, Euer Gnaden«, zitierte eine gängige Floskel aus seiner Wahlheimat.

Während sich neben ihm Eileen alle zehn Meter aufs Unmöglichste verrenkte, um ein paar, wie sie meinte, beeindruckende Fotos schießen zu können, hielt Drake die Augen auf. Und tatsächlich, da glitt »The Anglers Arms« an ihnen vorüber. Vor dem Lokal standen zwei Cornetto-Gestalten, Bodybuilder mit Skinhead-Haarschnitt, die auf gefährlich machten. Drake wurde bewußt, daß er in ein solches Pub nicht so einfach reingehen konnte. Da gab es sicher einen Türsteher, dem man irgendein Losungswort zuraunen mußte, um Einlaß zu erhalten. Sein Presse-Ausweis reichte hier wohl kaum aus, denn wenn in diesem Etablissement wirklich nennenswerte Sinner verkehrten, dann legte man auf Publicity nicht unbedingt großen Wert.

Am Ende der Upper Falls Road ließ Drake den Fahrer anhalten. »Den Rest erledige ich zu Fuß. Ich danke für ihre Kooperation, guter Mann.« Dann wandte er sich an Eileen: »Willst du mitkommen?«

»Hast du ernsthaft vor, hier eine Zielscheibe abzugeben?«

»Ich versteh euch alle nicht. Wo, bitte, soll es sicherer sein als hier. Die Katholiken werden sich kaum selbst in die Luft jagen, und die Protestanten trauen sich am hellichten Tag wohl auch nicht in die Höhle des Löwen. Solange also kein Militär oder eine Streife auftaucht, ist alles easy, oder?«

»Die Logik hat etwas für sich. Ich komme mit.«

Während der Taxifahrer zusah, daß er Land gewann, stolzierte Drake die heruntergekommene Straße abwärts, sich daran weidend, daß Eileen ihn halb bewundernd, halb verängstigt musterte. Zielstrebig schritt Drake auf den nächsten Passanten zu. »Hätten sie Zeit für ein kurzes Intervi …«

»Verpiß dich, Bleistiftschwinger.«

»Ah, sehr angenehm, irische Gastlichkeit, nehme ich an.«

»Soll ich dir die Fresse polieren, Mann?«

»Ich verstehe, Sie kommen wohl aus Vulgarien?«

Eileen ging dazwischen und versuchte, den aufgebrachten Typen zu beruhigen. »Der Mister hier kommt vom Kontinent, kein Grund, sich seinetwegen zu erregen.« Doch der Junge hatte sich schon in Fahrt geredet. »Misch dich nicht ein Lady, das bekommt dir nicht.« Ansatzlos knallte Eileen dem Burschen ihr Knie ins Gemächt. Dieser ging stöhnend zu Boden. »Und das bekommt dir nicht, Kleiner.«

Drake nickte anerkennend: »Sehr effizient. Aber ich fürchte, wir müssen uns nun um einen anderen Interviewpartner umsehen.«

»Ja, und vor allem ein paar Blocks weiter. Hier, glaube ich, wird man uns schwerlich allzusehr entgegenkommen.«

»Wahr gesprochen.«

»Klar doch, denn wenn nichts Unwahres in meiner Rede war, so habe ich kein einziges Wort der Lüge gesprochen, sondern vielmehr die Wahrheit selbst.«

»Häh?«

»Ach, bloß ein Zitat von Flann OBrien. Ein Typ, von dem man sagt, so hätte James Joyce geschrieben, wenn er nicht verrückt gewesen wäre.«

Diese Szene kam Drake merkwürdig bekannt vor. Eileen schien einiges von Andrina zu haben. »Ich habe am Kontinent eine Freundin, nun, eher eine Bekannte, die würde gut zu dir passen, denke ich.«

»Dann stell sie mir doch bei Gelegenheit einmal vor. Variatio delectat, sozusagen.«

»Ja, vielleicht, wenn wir diese Chose da einmal hinter uns haben. Aber jetzt sollten wir sehen, daß wir unsere Arbeit einmal voranbringen. Der Fleischer da drüben ist sicher ein gesprächiger Bursche, den werde ich mir mal zur Brust nehmen.«

»Na dann, viel Glück, ich nehm mir die Lady vom Blumenladen vor.«



Als Drake und Eileen reichlich zwei Stunden später in einem kleinen Café ein Resümee über ihren Nachmittag zogen, da war sich selbst Drake sicher, locker eine ganze Artikelserie für den Standard verfassen zu können. Doch dafür war er ja nicht nach Belfast gekommen. Er mußte binnen 48 Stunden herausfinden, ob die IRA nun eine Aktion gegen Charlie plante oder nicht. Und dazu mußte er ins Anglers Arms. Und dazu brauchte er ein Entree. Und dazu wiederum war Deco vonnöten. Er parkte Eileen kurz in einem Restaurant und verzog sich in eine Telefonzelle. Deco war in Dublin immer noch in der SF-Zentrale. »Hör mal, Deco, ich hab da ein etwas eigenartiges Ansinnen. Ich würde gerne ins Anglers Arms gehen, um ein wenig von den alten Zeiten schwärmen zu können. Aber ich denke mir, da komme ich nicht so ohne Weiteres rein. Gibts da irgendeine Möglichkeit, mir eine Eintrittskarte zu verschaffen?«

Einen Moment lang schien es, als würde McCluskey am anderen Ende der Leitung überlegen, ob er Drake wirklich trauen konnte oder nicht. »Ich mein, wenns gegen eure Prinzipien ist, dann versteh ich das schon«, setzte Drake nach, »aber ich bins mir schuldig, es wenigstens bei dir versucht zu haben.«

»Okay, Mann, der Türsteher heißt Frank. Laß ihn von Deco grüßen, und er wird dich reinlassen. Viel Spaß beim Schwelgen.«

»Danke Mann, wenn ich wieder in Dublin bin, bin ich dir ein Pint im Madigans schuldig.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

Drake hängte ein und ging zu Eileen zurück. »Ich habe heute Abend noch ein Date. Wärst du mir sehr böse, wenn ich dort alleine hingehen wollte?«

»Ah, cherchez la femme?«

»Ich wollt, es wär so. Die Wahrheit ist, ich hab da noch einen Informanten an der Angel, den ich gerne exklusiv ausquetschen würde. Ich garantiere dir, es ist keine wichtige Nummer, nichts, was du versäumen würdest. Aber für uns am Kontinent ists ein nettes Detail, verstehst du.«

»Gottchen, du redest schon fast so, als würdest du dich an die Terroristen vom Anglers Arms anpirschen wollen.«

Drake zog die Augenbrauen hoch. »Terroristen im Angler? Was weißt du schon wieder, was ich nicht weiß?«

»Ach, jeder in der Branche weiß, daß dort die ganzen Oldies von der IRA herumhängen. Leute, die einige Jahre im Maze abgerissen haben, die für die Armee eine zeitlang im Ausland stationiert waren und dergleichen mehr. Immer dann, wenn irgendein Privat-Sender die wirklich harten Jungs zeigen will, die quasi das Semtex erfunden haben, dann schauen sie im Anglers Arms vorbei. Sehr passender Name übrigens, denn die Pub-Besucher übertreiben bei ihren Geschichten genauso wie die Anhänger des Anglerlatein. Alles gegen Bares, versteht sich. Da rauschen dann irgendwelche Deutschen, Briten oder Amis an, werfen mit Mark, Pfund oder Dollar um sich, und hören sich einen OReilly, ORourke oder ORiordan an, der ihnen erzählt, wie der Anschlag in Enniskillen geplant wurde oder was es mit der Geschichte auf Gibraltar wirklich auf sich hatte. Und während die Fernseh-Fritzen fröhlich heimwärts düsen, weil sie, wie sie glauben, eine tolle Exklusivstory im Kasten haben, amüsieren sich die Smith, Johnson oder Stewart königlich darüber, wieder irgendeinen abgefahrenen Rübezahl gelinkt zu haben.«

»Heißt das, dort verkehrt gar niemand, der wichtig ist«, fragte Drake zweifelnd.

»Nun ja, die wirklich großen Namen lassen sich dort klarerweise höchstens incognito blicken. Das große Wort führen die Fellow-Travellers, die Zuarbeiten Denn wer noch wirklich aktiv ist, der hat klarerweise kein Interesse daran, dem britischen Geheimdienst seinen Konterfei in die Kameras zu hängen.«

»Das heißt also, man könnte dort schon an jemanden herankommen, von dem spannendere Geschichten zu erfahren wären?«

»Theoretisch ja, aber da mußt du den Betreffenden schon so unter den Tisch trinken, daß er selbst nicht mehr weiß, was er dir jetzt erzählt.«

»Hmm, ich glaube, ich muß noch einmal kurz telefonieren.« Drake erhob sich wieder aus seinem Sessel und ließ eine grinsende Eileen am Tisch zurück.

Diesmal wählte Drake Hills Nummer. Wieder meldete sich, wie verabredet, der Verband der Auslandspresse.

»Wieder Müller hier. Was wissen Sie über the Anglers Arms?«

Hills Informationen deckten sich ziemlich mit dem von Eileen Gesagten. »Mir rinnt die Zeit davon. An wen soll ich mich wenden, nennen Sie mir irgendeinen big name, mit dem ich dort auf den Busch klopfen kann.«

»Probieren Sie es mit Charlie McGuigan. Den haben wir schon seit längerer Zeit auf dem Kieker. Ist nach unserem Wissen mittlerweile eine ziemlich wichtige Nummer in der Belfaster IRA. Aber er hat zwei Schwächen: er verträgt wenig, und er ist schwatzhaft. Das hat auch bislang seinen endgültigen Aufstieg in der internen Hierarchie verhindert. Jedenfalls aber ist er weit genug oben, um etwas zu wissen, aber noch nicht durchtrieben genug, um unantastbar zu sein.«

»McGuigan. Ich werde sehen, was sich machen läßt.« Zwei Augenblicke später war Drake wieder bei Eileen. »Und? Immer noch Solopläne?«

»Ich probiere es trotzdem. Hast du etwas dagegen, wenn wir uns, sagen wir, um 22 Uhr auf dem Zimmer treffen? Ich meine, Adams ist schon klasse, aber ich will meinem Blatt noch ein klein wenig mehr bieten.«

»Also doch Anglers Arms. Na ja, du mußt wissen, was du tust. Okay, wenn ich niemanden finde, der mich die ganze Nacht lang auf Trab hält, dann sehen wir uns später im Europa. Aber dafür zahlst du hier die Rechnung.«

»Geht klar. Und ich finde es echt toll, daß du soviel Verständnis hast. Ich meine, …«

»Ach, laß das Gesülze. Bis bald, Kriegstourist.« Drake war sich nicht ganz sicher, ob Eileens Ärger nun gespielt war, oder ob ihr von ihm eben erst so mühsam erkämpfter Respekt tatsächlich wieder im Sinken begriffen war. Doch die Arbeit ging vor. Er wollte, er mußte Ergebnisse liefern. Nach Tunlichkeit noch diese Nacht.


VIII.

Nur wenig später schlenderte Drake wieder die Falls hinauf. Vor dem besagten Lokal stand ein einschüchternder Kraftmeier mit finsterem Blick, der den herannahenden Drake skeptisch musterte. »Hi, Frank«, bemühte sich Drake um ein amikales Auftreten, »Deco aus Dublin läßt dich schön grüßen und meint, du würdest einem seiner Freunde nicht die Tür weisen.«

»Kriegstourist, was?« Dieser Ausdruck befand sich wohl nicht nur in Eileens Wortschatz, wie Drake feststellen mußte. Wozu sollte er Frank verärgern, dachte er weiter, und nickte beschämt. Frank aber zuckte nur mit den Schultern und ließ ihn passieren.

Das Innere des Lokals unterschied sich in nichts von all den anderen Pubs auf den Inseln. Ein großes Guinness-Schild hing über der Theke, aus der Juke-Box plärrte ein Rebel-Song, und im Hinteren der Gaststätte tummelten sich ein paar Jungs um eine Dartscheibe.

Drake schritt auf die Theke zu und bestellte sich ein Pint. Während er seinen ersten Schluck nahm, wienerte der Wirt gelangweilt an einem Glas herum. Drake räusperte sich, Angriff, so dachte er, könnte ja vielleicht doch die beste Verteidigung sein. Der Wirt riskierte eine gehobene Augenbraue. »Gibts hier einen Charlie McGuigan?«

Des Wirten Augenbraue senkte sich wieder. »Is nich da«, murmelte der Schankmeister, weiter sein Glas bearbeitend.

»Hat da wer nach Charlie gefragt?« Drake fühlte den Blick eines Schwergewichtsweltmeisters im Boxen auf sich ruhen.

»Ja, ich«, nuschelte er unsicher. Dabei wandte er den Kopf in Richtung des Fragenden. Etwa zwei Etagen über Drakes Haupthaar wurde der Mund des Weltmeisters sichtbar. Drake nahm sicherheitshalber noch einen Schluck aus seinem Pint und sich dann zusammen: »Hi«, bemühte er sich um ein Lächeln, »ich bin Henry Müller. Deco aus Dublin hat mir empfohlen, wenn ich in Belfast bin, soll ich unbedingt ein Schwätzchen mit Charlie McGuigan halten, der kennt sich hier nämlich aus. Ich bin Journalist vom Kontinent, ich schreib eine Story.«

»Ah, nen Kriegstourist«, ließ sich Mike Tyson vernehmen, dessen Muskeln sich wieder entspannten, »für nen Moment glaubte ich, du wärst ein MI-Mann. Hast son verdammt sächsischen Akzent, weißt du. Solltest du ändern. Könnte sich hier sonst als ungesund erweisen.«

»Ich werds beherzigen. Ich brauche aber gar nicht mit McGuigan zu reden, wenn der nicht da ist. Ich brauch nur jemand, der mir sagt, was hier in Belfast wirklich abgeht. Das ist, was meine Zeitung von mir will. Facts aus erster Hand. Vielleicht kannst du mir ja, äh, ich glaube, ich habe vorhin deinen Namen nicht verstanden.«

»Konntest du auch nicht. Weil ich ihn nicht gesagt habe.«

»Ah ja, also noch mal von vorn. Mein Name ist Heinrich Müller. Ich bin erfreut, dich kennenzulernen. Darf ich dir ein Bier bestellen? He, Wirt, ein Bier für Herrn …«

Tyson leerte das Glas, das er in seiner Hand hielt, auf einen Zug und nahm das soeben vor seine Nase gestellte auf. Neuerlich rann eine beachtliche Menge Gerstensaft in seine Kehle. »Nenn mich Hund.«

»Das soll wohl ein Witz sein, was? Ich meine, ich will dich doch nicht beleidigen. Ich suche keinen Streit, ich suche eine Story.«

»Ne, ernsthaft, ist mein Spitzname. Hund. So nennen mich alle hier. Stimmts nicht?« Dabei wandte er sich in Richtung der übrigen Gäste um.

Für einen Moment erstarb die restliche Kommunikation. Alle starrten auf Tyson, schwiegen einen Augenblick, ehe mehrere »Klar doch« und »Stimmt« durch den Raum schwirrten. Drake war sich nicht sicher, ob er eben gewaltig verarscht wurde. Vorerst aber mußte er mitspielen, um allfälliger Gefahr von vornherein aus dem Weg gehen zu können.

In die eben entstandene Stille warf einer die Juke Box wieder an. »Cold blooded Murder caused Pearse Jordan to die« von der »Irish Brigade«, der Hausband der I.R.A., erklang aus den Boxen. Wie kalt, so fragte sich Drake, war eigentlich das Blut dieser Burschen hier. Eilig versenkte Drake seinen Mund im Pintglas. »Wie gesagt: nenn mich Hund«, sagte der Hund und lümmelte sich wieder neben Drake an die Theke. »Für welche Zeitung schreibst du?«

»Der Standard«, antwortete Drake.

»Deutsches Blatt?«

»Fast. Knapp daneben sozusagen.«

»Wie eine Kugel von einem RUC-Mann, was?« Das Lachen des Hundes hatte etwas Beängstigendes. Im Hintergrund jeierte immer noch die »Irish Brigade«: »My Old Man is a Provo, with a beret and a gun, I havent seen him lately, hes always on the run«. Ja, ein katholischer Ire konnte sicherlich einen etwas befremdlichen Vater haben. Aber diese Erkenntnis brachte Drake auch nicht weiter. Er hielt sich also wieder an den Hund. Der Mann schien reichlich angegraut. Trotz seines gestählten und muskelbepackten Körpers hatte er seine 50 sicher schon lang überschritten, war fraglos 15 Jahre älter als Drake, und trotzdem hatte dieser das Gefühl, daß der Hund jemandem wie ihm ganz leicht die Luft rauslassen würde. Das Pint des Alten war schon wieder leer. »Noch eins«, fragte Drake und hielt automatisch das leere Glas des Hundes in die Höhe.

»Du siehst aus, als hättest du einiges erlebt, äh, Hund«, versuchte Drake, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.

»Man kommt so rum«, antwortete der Hund einsilbig.

Drake fragte sich, ob der Hund einmal gesessen war. Von seiner Statur her sah er freilich wesentlich mehr nach einem hartgesottenen Dockarbeiter denn nach einem I.R.A.-Knastie aus, aber vielleicht war die Arbeit an den Docks seine Nebenbeschäftigung, wenn er nicht gerade mit Semtex herumhantierte. »Magst du mir nicht ein bißchen was erzählen. Wenn du willst, geb ich dir auch einen anderen Spitznamen in der Geschichte«, blieb Drake hartnäckig.

»Frag einfach, und wenn mir danach ist, werd ich dir antworten«, gab der Hund zurück.

»Okay. Wie siehst du die gegenwärtige Situation in Nordirland?«

»Mann, erwartest du dir jetzt ein politisches Referat, oder wie?«

»Ja, warum denn nicht? Leute wie du schätzen die Lage wesentlich fundierter und realistischer ein als all die politischen Quatschköpfe in den Amtsstuben und Parteizentralen.«

»Woher willst du das wissen? Ich könnte irgendein versoffener Penner sein, der von nichts eine Ahnung hat. Nur weil ich zufällig in Belfast lebe, bedeutet das noch lange nicht, daß ich weiß, was hier abgeht.«

»Theoretisch könnte dem so sein. Aber hier gelingt es wohl nicht einmal einer braven Oma, von all dem, was hier so vor sich geht, nichts mitzubekommen. Du wirkst nicht nur äußerlich sehr beeindruckend. Ich bin sicher, du bist auch da oben mächtig ausgeschlafen.« Dabei tippte sich Drake leicht an die Stirn. Der Hund schmatzte: »Daß ihr Zeitungsfritzen immer solche widerwärtigen Schleimer sein müßt, wenn ihr etwas erreichen wollt.«

Drake überdachte seine Chancen. Mit der Journalisten-Masche würde er aus diesem alternden Muskelberg nichts herausbekommen, was über Allgemeinfloskeln hinausgehen würde. Kurzerhand entschloß er sich, die Adams-Variante in Anwendung zu bringen. »Okay, ich bin nicht nur Journalist. Oder, genauer gesagt, es ist kein Zufall, daß ich diese Geschichte hier schreibe. Ich war anno 81 mit Horst Neumann, Anna Schneider und Peter Jordan in Berlin im Soli-Komitee für Bobby Sands. Ich bin voll auf eurer Seite, und drum will ich auch, daß man bei uns endlich kapiert, wer in Irland die Guten und wer die Bösen sind. Das hab ich Gerry Adams heute früh auch schon gesagt. Der hat mir übrigens den Tip mit dem Lokal hier gegeben. Wie auch schon Deco McCluskey in Dublin.«

»Ganz schön rumgekommen, wie?«

Drake nickte eifrig.

»Und jetzt willst du ein wenig Lokalkolorit schnuppern? Kann ich verstehen, Mann. Komm, ich zeig dir was.« Der Hund wuchtete sich von der Bar los und stapfte Richtung Hinterausgang. Drake folgte ihm auf dem Fuß. Dabei merkte er aber die angespannten Gesichter der übrigen Gäste, die die beiden aus den Augenwinkeln beobachteten, und Drake wußte, er begab sich eben auf sehr dünnes Eis.

Der Hund öffnete die Tür und trat in den Hof. Drake blieb einen Augenblick im Türrahmen stehen und steckte sich eine Camel an. Dann ging er zum Hund. Dieser drehte sich zu ihm um und musterte ihn schweigend. »Du bist entweder ein gefährlicher Spinner oder ein gefährlicher Spitzel«, sagte er dann, »und ich bin mir immer noch nicht sicher, in welche dieser beiden Schubladen ich dich ablegen soll. Aber das tut auch wenig zur Sache, denn bei gefährlichen Typen gibt es immer nur eine Möglichkeit, sich selbst zu schützen.«

Drake riß entsetzt seine Augen auf, als der Hund eine Knarre aus dem Hosenbund zog, die noch dazu mit einem Schalldämpfer versehen war. Im Lokal war sie ihm gar nicht aufgefallen. Auch war ihm entgangen, daß ihnen noch zwei Typen gefolgt waren, die nun den einzigen Rückweg versperrten. Drake saß in der Falle, und der Hund entsicherte die Waffe.

»Mann, wir sind doch hier in keinem schlechten Film«, stotterte Drake, »was soll also diese Nummer. Faß in meine Jackentasche, dort wirst du meine Ausweise finden. Meinen Presseausweis und meinen Führerschein. Daran kannst du sehen, daß ich tatsächlich genau der Typ bin, der ich bin. Also laß diese melodramatische Scheiße.« Drake wußte selbst nicht, woher er eben seinen Mutanfall bezogen hatte, aber der Hund schien tatsächlich für einen Moment zu stutzen. Die Geschichte mit dem Führerschein, so fiel Drake im nächsten Augenblick ein, war vielleicht doch nicht ganz so clever gewesen. Seine Knie begannen wieder verstärkt zu zittern. Die Fahrberechtigung war zwar in seiner Wahlheimat ausgestellt, aber eben nicht auf den Namen »Müller«, sondern auf den Namen »Drake«. Und spätestens da würde der Hund eins und eins zusammenzählen können.

»Wenn du eine Story willst, dann wende dich an das Informationsbüro der Sinn Fein. Oder interview den Metzger von nebenan. Aber laß McGuigan aus dem Spiel. Und steck deine Nase nicht mehr in die Schußlinie. Verstanden?«

»Mann, ist das vielleicht die irische Gastfreundschaft«, bemühte sich Drake um ehrliche Empörung.

»Nichts gegen Gäste. Wenn sie in ehrlicher Absicht kommen. Und ob du in ebensolcher Absicht kommst, wird sich erst noch weisen. Im Augenblick ist die Kacke hier ziemlich am Dampfen, wie du spätestens übermorgen selbst feststellen wirst. Also sind Leute wie du hier derzeit so nötig wie die Krätze.«

Drake atmete heftig durch: »Ich glaube, ich habe deine Botschaft erhalten. Wenn ich mich jetzt zurückziehen dürfte.« Langsam trat er einen Schritt zurück.

»Da ist noch etwas«, der Hund sicherte seine Waffe wieder.

»Was?« schluckte Drake.

»Du schuldest dem Wirt etwa zehn Pfund. Die solltest du am Weg nach draußen begleichen.« Drake nickte. Die beiden Typen traten zur Seite, und Drake taumelte zurück an die Bar.

Der Wirt wienerte immer noch an einem Glas herum. »Acht Pfund 20«, sagte er gelangweilt. Drake legte einen Zehnpfundschein auf die Theke. »Stimmt so«, murmelte er und ging im Schneckentempo auf den Ausgang zu. Vor der Tür nickte er Frank schweigend zu und machte, daß er um die nächste Ecke kam.

Nachdem Drake ausgiebig gekotzt hatte, wischte er sich den Angstschweiß von der Stirne. Er fühlte sich im wahrsten Wortsinne hundeelend und parkte sein Hinterteil auf einem abgestellten Wagen. Keine Frage, er war wahnsinnig gewesen, als er diesen Job übernommen hatte. Belfast war definitiv eine Nummer zu groß für ihn. Die I.R.A. war kein Kaffeekränzchen, und der Hund war entschieden aus einem anderen Holz geschnitzt als die Klimek und ihresgleichen. Keine Frage, er mußte gleich am nächsten Morgen Hill, Haines oder wen auch immer anrufen und die ganze Sache abblasen. Was ging ihn das alles überhaupt an? Sicher, er war nicht mehr der Jüngste, aber statistisch gesehen blieben ihm noch runde 35 Jahre, ehe er den Löffel abzugeben hatte, und von denen wollte er durchaus noch kräftig Nutzen ziehen. In Belfast war die Luft jedenfalls entschieden zu bleihaltig für jemanden wie ihn.

Drake steckte sich, immer noch wie Espenlaub zitternd, eine weitere Camel an. Der Rauch verteilte sich in der kalten Abendluft. Die Uhr zeigte knapp nach 21 Uhr. Bis zum geplanten Treffen mit Eileen blieb Drake noch etwa eine Stunde. Vielleicht, so fragte sich Drake, sollte er Hill besser gleich anrufen, die Sache ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Er war ja schließlich nicht sein eigener Feind. Der Typ hätte ihn um ein Haar abgeknallt, dachte Drake immer wieder. Wie im Film lief sie Szene immer wieder in Drakes Gedächtnis ab. Und doch brauchte es einige Wiederholungen, ehe Drake endlich etwas auffiel. Der Hund hatte gesagt, die Kacke sei am Dampfen, was er, Drake, spätestens übermorgen feststellen werde. Übermorgen kam Dumbo! Planten die Provos also doch etwas? Vielleicht sollte Drake doch nicht so schnell aufstecken? Hill anzurufen konnte auf keinen Fall schaden. Ebensowenig, ihm davon zu berichten, daß er, Drake, eben dem Tod ins Angesicht geblickt hatte. Aber das mit der Aufgabe konnte vielleicht noch ein klein wenig warten. Drake wunderte sich selbst darüber, wie abgebrüht er auf die Situation reagierte. Es war wohl der Erfolg, der ihm neuen Mut einflößte.

Doch gleich darauf hatte ihn wieder die Tristesse. Was, wenn das einfach nur ein belanglos dahingesagter Satz gewesen war? Wer war der Hund überhaupt? Konnte der alte Knacker überhaupt wissen, was sich in der I.R.A. tat? Bei seinem Methusalem-Alter war der doch schon längst aus dem Geschäft. Darum auch die Show mit der Waffe. Wahrscheinlich wollte er nur seinen Neffen zeigen, daß er es immer noch draufhatte. Da kam ihm ein Windei wie Drake gerade recht, um eine »Seht, was für ein cooler Typ ich bin« -Nummer abzuziehen.

Drake wußte, er mußte jetzt eine Entscheidung treffen. Entschlossen sah er sich nach einer Telefonzelle um. Warum war er bloß so ein Fortschrittsfeind? Jeder hatte heutzutage schon ein Mobiltelefon, nur er wehrte sich immer noch dagegen. Jetzt hätte er wahrlich eines brauchen können. Hill in einer Gegend wie dieser aus einer öffentlichen Telefonzelle anzurufen war wohl reichlich vorwitzig. Fuhr er aber andererseits zuerst ins Hotel, dann konnte es sein, daß Eileen dort eintraf, ehe es ihm gelungen war, Hill zu kontaktieren. Andererseits war er im Stadtzentrum »abhörsicherer« als hier in der Falls. Zur Not konnte er in der Hotellobby vorgeben, ein Ferngespräch führen zu wollen. Dummerweise würde er allerdings in der Falls kaum auf ein Taxi stoßen, wurde Drake mit einem Mal bewußt. Und wenn doch, dann gehörte der Fahrer mit Sicherheit auch zur I.R.A., was ihn angesichts seiner eben gemachten Erfahrungen auch nicht beruhigen konnte.

Als Drake eben noch schwer verunsichert an der Ecke herumlungerte, sah er am anderen Ende der Straße einen Bus herankriechen. Keine zwanzig Meter von ihm entfernt befand sich eine Station. Aller Logik war der Bus auf dem Weg ins City Center. Drake sprintete los und erkeuchte das Verkehrsmittel gerade noch rechtzeitig, um vom Chauffeur mitgenommen zu werden. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit hatte das Gefährt seine Endstation erreicht, und Drake stapfte vom Rathaus in Richtung Europa los.

Reichlich erschöpft betrat er die Lobby und trat an den Portier heran, dort die Türnummer seines Zimmers nennend. »Ist, äh, meine Frau schon eingetroffen?«

»Sie war kurz da, Sir, und hat eine Nachricht hinterlassen.« Dabei griff der Portier in das entsprechende Fach und zog einen Zettel hervor. Drake nahm ihn mit dem Schlüssel entgegen und las ihn im Lift. »Bin im Pub gegenüber. Wenn du Lust hast, kannst du dich mir ja anschließen. Ciao, Eileen.« Drake faltete das Papier wieder zusammen. Er würde genug Zeit für das Telefonat mit Hill haben.

Am Zimmer brach Drake erst einmal in die Zimmerbar ein und beraubte sie um alles Hochprozentige, dessen er habhaft werden konnte. Nach dem dritten Whiskey konnte er wieder so halbwegs klar denken. Jetzt erst war er sich einigermaßen sicher, daß die Gefahr vorbei war. Drake kroch ins Badezimmer und ließ die Wanne ein. Er ging zurück in den Wohnraum und krallte sich das Telefon. Das Kabel reichte in der Tat ins Badezimmer. Drake stellte das Telefon neben der Badewanne ab und entledigte sich seines Gewandes. Die Wärme des Badewassers tat ein weiteres zur Beruhigung. Drake steckte sich zur Abwechslung eine Major an und griff dann zum Hörer. Er wählte Hills Nummer und wartete.



»Nehmen Sie mich auf den Arm oder was?« Hill klang reichlich aufgebracht, nachdem er Drakes Geschichte gehört hatte. Drake war verdutzt: »Wieso sollte ich Sie verkohlen wollen. Das war alles verdammt real, und ich hatte eine Scheißangst, capisce?!«

Hill schien zu zweifeln: »Wer weiß, vielleicht hat man auch Sie verschaukelt. Bei denen weiß man nie.« In Drake stieg ein gewisser Ärger auf.

»Würden Sie vielleicht die Güte haben, mir reinen Wein einzuschenken. Ich habe nämlich entschieden zuviel Scheiße erlebt, um hier Lust auf Ratespielchen zu haben.«

»Der Typ hat sich wirklich Hund genannt«, fragte Hill noch einmal.

»Ja, verdammt, glauben Sie, ich denke mir so etwas aus oder was!«

»Wenn es wirklich ›Der Hund‹ war, und ich betone, wenn, dann standen Sie dem wichtigsten I.R.A.-Mann höchstpersönlich gegenüber.«

Drake richtete sich in der Badewanne auf. Jetzt wurde die Sache spannend. »Wie war das eben?«

»Der Hund. Art OBrien. Der ranghöchste Mann im Armee-Rat der I.R.A., der Führer der Falken. SAS, Secret Service, RUC, ganz England ist seit Jahrzehnten hinter ihm her. Was Khomeini für die Schiiten, das ist OBrien für die irischen Nationalisten. Er narrt uns seit ewigen Zeiten, meines Wissens haben ihn die Unseren nie erwischt. Er ist wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser. Ich glaube, es existiert nicht einmal ein eindeutiges Foto von ihm. Bei den Katholiken ist er beinahe so etwas wie ein Mythos. Und genau deshalb glaube ich auch nicht so recht, daß er sich wie irgendein abgewrackter Opa ins Anglers Arms stellt und dort auch noch auf Small Talk macht.«

»Nennen sie es Small Talk, wenn man jemanden eine Knarre vor die Nase hält?«

»Nehmen Sies nicht persönlich. Solche Sachen geschehen hier nun mal. Hätte Ihnen auch bei einer Verkehrskontrolle durch die Unseren passieren können.«

»Sehr erbaulich. Aber Sie meinen wirklich, daß ich es mit …, daß, ich will sagen …«

»Wenn sie es wirklich mit OBrien zu tun hatten, dann haben Sie in 24 Stunden mehr erreicht als alle unsere Agenten in den letzten zwei, drei Jahrzehnten, ja«, gab Hill zu.

Der Sager vom Hund schien damit eine besondere Bedeutung zu bekommen. »Dann wird es Sie vielleicht interessieren, daß der Hund sagte, die Kacke sei hier am Dampfen, was ich spätestens übermorgen merken würde.«

»Blimey«, entfuhr es Hill, »das würde allerdings heißen, daß unsere Informationen richtig sind. Ich werde sofort das Nötige veranlassen. Sie nehmen bis auf weiteres ihren Kopf nicht mehr aus der Deckung. Bleiben Sie erreichbar. Ich kontaktiere Sie, sobald ich mehr weiß.«

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, so eine Erfahrung so schnell wieder zu machen.«

»Okay. Übrigens, Drake.«

»Ja?«

»Gute Arbeit.«

»Danke.«



Drake fuhr hoch. Er schien in der Wanne eingeschlafen zu sein. Irgendjemand machte sich an der Tür zu schaffen. Es war zu spät, um Kampfposition zu beziehen. Drake konnte gerade noch das Licht im Badezimmer löschen, als die Zimmertür auch schon aufsprang.

»Scheint niemand da zu sein«, hörte er Eileen flüstern. Dann lauter: »Müllerlein, bist du da?« Drake schwieg.

»Okay, die Luft ist rein. Herein mit uns.« Das Licht im Zimmer ging an. Von seiner Position aus sah Drake, wie Eileen sich dem Bett näherte. Ein Typ folgte ihr in äußerst knappem Abstand. Die beiden fielen sich um den Hals, während Eileen das Jacket des Typen abstreifte. Eileen ließ sich auf das Bett fallen, der Typ wuchtete seinen Körper auf sie. Die beiden waren bald rettungslos in einander verkeilt, während Drake immer noch die Luft anhielt und das Liebesspiel der beiden verfolgte. Nach und nach flogen weitere Kleidungsstücke durch die Luft, eine Unterhose landete knapp vor der Badezimmertür. Als sich der Typ anschickte, Eileens intimste Stellen einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen, wurde Drakes Stellung immer unhaltbarer. Was sollte er tun? Wenn er sich jetzt zu erkennen gab, dann würde Eileen mutmaßlich vollenden, was ihm der Hund nur in Aussicht gestellt hatte. Blieb er aber weiterhin stumm, dann bestand zwar die Möglichkeit, die ganze Aktion unbemerkt zu überstehen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war jedoch durchaus ebenfalls gegeben. Und in diesem Fall würde Eileens Rache noch viel grausamer ausfallen.

Vielleicht, so dachte Drake in seiner Verzweiflung, hatte der Vogel Strauß ja doch recht. Wenn Drake jetzt einfach ins Wasser eintauchte, dann konnte er möglicherweise auch nicht gesehen werden. Im matten Licht, das aus dem Zimmer ins Bad strömte, erkannte Drake das leere Glas, in dem sich vor einiger Zeit noch sein Drink befunden hatte. Der Strohhalm hing unbeschäftigt rum, und genau dieser konnte Drake nun hervorragende Dienste leisten. So leise wie möglich griff Drake danach. Im Nebenraum wurde Eileens Gestöhn und des Typen brünftiges Gebrüll immer lauter. Drake wartete einen günstigen Moment ab, dann nahm er den Strohhalm in den Mund und tauchte ins die Fluten seiner Badewanne. Das Wasser schwappte ein wenig über die Wannenwand, aber die Turteltauben bemerkten nichts.

Einige Minuten später, die Drake wie mehrere Ewigkeiten erschienen, verfluchte er sich für seine vertrottelte Idee. Die beiden würden, wie es schien, noch eine ganze Weile brauchen, bis sie sich sattgeliebt hatten, während er die Folgen seines törichten Tuns wohl noch tagelang spüren würde. Zu allem Übel wurde das Wasser immer kälter, und Drake begann ernsthaft zu frieren.

Endlich schienen die Intervalle zwischen den diversen Ahs und Ohs immer kürzer, ein langanhaltendes Röhren des Typen signalisierte ein baldiges Ende dieser Form der Unterhaltung. Inständig hoffte Drake, daß die beiden sich nun anziehen und wieder in die Hotel-Lobby wandern würde, zumal Eileen doch damit rechnen mußte, daß er, Drake, jeden Moment am Zimmer auftauchte. Als Drake ganz langsam seinen Kopf wieder über die Wasserlinie hob und den Strohhalm ausspuckte, hörte er zu seinem Entsetzen, wie Eileen wieder ganz leise zu stöhnen anfing. Die beiden planten offenbar eine zweite Runde! Verzweifelt suchte Drake nach einem Ausweg. Er würde nicht noch einmal eine halbe Stunde in diesem Gefängnis aushalten können.

Neben der Wanne stand immer noch das Telefon. Wie aber es verwenden. Als der Typ wieder in brünftige Extase kam, hob Drake kurzentschlossen den Hörer aus der Gabel und drückte schnell auf die 1. Erwartungsgemäß meldete sich die Rezeption. »Eine Flasche Schampus auf Zimmer 732«, flüsterte er so leise wie möglich und unterbrach augenblicklich die Verbindung. Angespannt hielt er den Atem an und lauschte angestrengt, ob die beiden im Nebenzimmer etwas gehört hatten. In der Tat war das Gestöhne kurz abgeebbt. »Vergiß es«, hörte er den Typen dann sagen. Und kurz darauf begann das Seufzkonzert von Neuem.

Aber nicht für lange. Deutlich hörte auch Drake das Klopfen an der Zimmertür und lugte über den Rand der Wanne. Eileen wälzte den Typen von sich und schnappte nach dem Leintuch. »Müller?«, rief sie. »Zimmerservice«, war zu vernehmen.

»Verdammt, was ist da los«, zischte Eileen. Sie drapierte das Leintuch um ihre Hüften und ging in Richtung Tür. Auch der Typ suchte seine Klamotten zusammen und kauerte ziemlich verloren am Bett. Wie von weiter Ferne hörte Drake, wie Eileen in Abrede stellte, Champagner bestellt zu haben. Dann aber meinte sie, wenn er nun schon einmal da sei, werde sie ihn nicht zurückschicken. »Die Rechnung geht auf Müller, ja«, fragte sie nach. Offensichtlich bestätigte der Kellner dies, denn kurz darauf wurde die Tür geschlossen, und Eileen erschien wieder in Drakes Blickfeld.

Der verzweifelte nun vollends. Die beiden hatten offensichtlich vor, jetzt genüßlich das perlende Naß zu schlürfen, während er in einem Naß saß, das bereits mehr als prickelnd war. Es mußte doch, verdammt noch mal, einen Ausweg geben, dachte Drake. Im Nebenzimmer knallte der Korken. Die üblichen Geräusche, dann ein leises »Cheers« von Eileen und Klirren der Gläser.

»Ich glaube, es ist besser, wir verziehen uns dann wieder. Der Alte taucht sicher jeden Moment auf.«

Der Alte? Der Alte?? Drake war nahe dran, ins Zimmer zu stürmen und laut zu protestieren. Was hieß hier alt! Er war immer noch in seinen Dreißigern. Draußen ließ Eileen das Leintuch fallen und präsentierte sich ihrem Lover in betörender Nacktheit. Für Drake blieb nur der nackte Arsch, aber der war auch nicht zu verachten, wie Drake leise schmatzend feststellte. Eileen schnappte ihren Sweater und zog ihn über den nackten Oberkörper. Dann hielt sie suchend Umschau. Keine Frage, sie suchte nach ihrem Slip. Und der lag keine 50 Zentimeter vom Badezimmer entfernt! Keine Frage, jetzt geschah das Unvermeidliche. Sie würde sich danach bücken und dabei Drakes blödgesichtige Statur bemerken. »Scheiße, wo ist das Ding«, zischte Eileen, während sich, durch ihren Körper verstellt, auch der Typ wieder in seine Gewandung warf. »Auch egal«, meinte Eileen dann und stieg einfach so in die Jeans. »War ne tolle Nummer«, sagte sie, »sollten wir bei Gelegenheit wiederholen.« Der Typ schien zu nicken. »Gehen wir noch einen heben?«

»Warum nicht?«

Die beiden strebten dem Ausgang zu, wenig später fiel die Tür ins Schloß, und im Zimmer kehrte wieder Ruhe ein. Drake sank stöhnend in sich zusammen. Was für ein Tag!

Schnell ließ er dann heißes Wasser über seinen gequälten und durchgefrorenen Leib rinnen, dann stieg er endlich aus der Wanne, dabei jeden Körperteil einzeln auf seine Funktionsfähigkeit testend. So weit, stellte er fest, schien alles heil geblieben zu sein. Im Zimmer stand die halbleere Schampusflasche, und Drake leerte sie in gierigen Schlucken. Dann schälte auch er sich in ein halbwegs passendes Outfit, griff sich den Zimmerschlüssel und machte sich auf den Weg in die Lobby.

Dort achtete er darauf, nicht sonderlich aufzufallen, schlich sich nachgerade an der Rezeption vorbei und stand wenig später auf der Straße vor dem Hotel. Das Pub gegenüber war eines der ältesten Belfasts, und so sah es auch aus. Charakteristisch waren die Boxen, in denen man quasi wie in einem Separee saß. Drake erinnerte dieses Interieur an altmodische protestantische Kirchen, wo immer noch jede Familie für sich im Kreis saß, und niemand sich unterstehen durfte, so eine Familiengruft unbefugt zu betreten. Die Luft in dem Lokal war rauchgeschwängert, und durch die Schwaden war es zunächst gar nicht mal so einfach, Eileen und ihren Gespons auszumachen. Drake blickte eine Weile suchend umher, ehe er Eileens winkenden Arm bemerkte, kurz nickte und das Abteil betrat.

»Hallöchen zusammen.«

»Hi, Müller-Boy. Das ist Steve. Ein sehr nützlicher Zeitgenosse.« Ich weiß, dachte Drake, während ihm das wissende Lächeln auf Eileens Lippen nicht entging. Steve reckte ihm die Rechte entgegen, und Drake griff danach, nicht ohne daran zu denken, in welcher Situation er diesen Kerl eben noch gesehen hatte. Und Drake konnte nicht umhin, den Knaben zu beneiden. Was, so fragte er sich, hatte dieser Steve, das er nicht hatte. Soo viel attraktiver war der ja auch nicht gerade, vielleicht ein wenig jünger, aber das war auch schon alles. Und so abgerissen, wie der Typ herumrannte, stammte der Gestank, den er für Drake zu verströmen schien, auch nicht gerade von einer gutbetuchten Brieftasche. Drake bedeutete den beiden, er organisiere sich schnell mal noch ein Pint, und wenig später ließ er sich mit seinem Guinness gegenüber von Eileen nieder.

»Steve ist in der Werbebranche«, erklärte Eileen, überflüßigerweise, wie Drake für sich meinte. »Ach ja«, replizierte er laut. »Und was bewirbt man so? Toilettenartikel, Putzmittel?« Eileen schickte Drake einen erbosten Blick, Steve lächelte breit und lehnte sich zurück. Er betrachtete demonstrativ seine Fingernägel. »Autos«, sagte er dann, »meine Firme betreut Bentley, Rolls und Jaguar. Ach ja, und Austin.«

»Deine Firma?«

»Na ja, ich bin der Boß, das heißt, die Company gehört mir.«

Drake ertappte sich dabei, einen anerkennenden Pfiff auszustoßen, für den er sich gleichsam selbst innerlich verurteilte, bedeutete dieser doch eindeutig einen Punkt für den Schleimi.

»Ich sagte ja, ein ganz nützlicher Zeitgenosse«, unterstrich Eileen auch noch zu allem Übel. Und Drake wollte es nun ganz genau wissen: »Da macht man sicher eine Menge Kohle mit, was?«

»Nun ja, ich denke, ich kann nicht klagen. Zumindest die am Finanzamt lieben mich. Aber es gibt verdammt viele Leute, die mich als fiesen Ausbeuter betrachten.«

»Ach wirklich?«

»Tja, alle, die nicht so viel Kohle machen wie ich, vermute ich mal.«

Drake fand diesen Steve allmählich immer widerlicher. Was mußte sich dieser Tölpel auch noch so selbstherrlich aufführen? Aber gut, er hatte wohl auch allen Grund dazu. Nach einer gemeinsamen Action mit Eileen wäre er, Drake, wohl noch viel mehr aus dem Häuschen. Aber, so spann Drake seine Gedanken weiter, lag es gerade daran, daß er Steve mit immer steigenderer Animosität betrachtete? Klar, er hatte, was Drake wieder einmal nicht hatte. Und warum ging er wieder einmal leer aus? Warum wiederholte sich die ewig gleiche Tragikomödie seines Lebens ein ums andere Mal? Warum kam er bei Frauen einfach nicht an? Warum alterte er? Warum gingen die schönen Dinge des Lebens spurlos an ihm vorüber? Und warum war sein Bier schon wieder leer?

»Hallo, bist du noch da?« Eileen rüttelte Drake am Ärmel. Dieser blickte leicht verwirrt auf. »Ich denke denn doch«, sagte er dann und griff sich ab, um sich quasi von seiner Existenz zu überzeugen. »Ja«, nickte er, »aber wohl nicht mehr lange. Es war ein harter Tag, und ich will Steve hier nicht überfordern. Ich bin überzeugt, er hatte es heute auch nicht gerade leicht.«

Steve reagierte wieder mit dem bereits gezeigten Grinser und lehnte sich abermals zurück. Drake stand auf: »Ich bin oben am Zimmer. Wir sehen uns ja vielleicht noch«, nickte er Eileen zu.



Als die Tür zur Nummer 732 wieder zugefallen war, ließ sich Drake aufs Bett plumpsen. Für einen Augenblick starrte er einfach sinnlos an die Decke, ehe er einer spontanen Eingebung folgend, nach hinten griff. Er tastete das Leintuch ab. Was, wenn sich der Bastard hier einfach irgendwie entleert und ihm das ganze Laken angesabbert hatte? Nicht auszudenken! Drake wirbelte herum und begann, das Bett nun systematisch zu untersuchen. Nach einer Weile stellte er seine Nachforschungen ein und gab sich mit der Erkenntnis zufrieden, daß zumindest auf den ersten Blick nichts zu erkennen war. Mit einem Mal fühlte er sich vollkommen erledigt. Er streifte seine Hose ab, schaffte es noch irgendwie, sich auch des Hemdes zu entledigen und zog sodann die Decke über seine Schultern.

Er wußte nicht, wielange er schon geschlafen hatte, als er hörte, wie die Tür aufging. Er hob den Kopf und blickte sich um. Am anderen Ende des Raumes stand Eileen. Nun, schwankte schien treffender. Drake griff nach seiner Armbanduhr. Knapp vor 4 Uhr morgens. Eileen schien ziemlich viel geladen zu haben. Sie lächelte ihn breit an  und rülpste. Danach grinste sie noch breiter, trat auf das Bett zu. »Achtung«, flüsterte sie, ehe sie wie ein gefällter Baumstamm auf die Schlafstatt krachte. Wenig später nur vernahm Drake tiefe Schnarchgeräusche. Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und seufzte. Ja, diese Szene paßte perfekt zur bisherigen Entwicklung. Da lag er mit dem Inbegriff eines steilen Zahns im Bett, und alles, was sich abspielte, war die Rodung ganzer Regenwälder. Da blieb nur eines zu tun: die nächsten paar Ewigkeiten Rip van Winkle zu spielen, um danach festzustellen, ob er vielleicht in einem anderen Leben mehr Glück haben würde.


IX.

Als Drake das erste Auge des Tages riskierte, fand er den anderen Teil des Bettes verwaist. Mühevoll erhob er sich und wankte unsicheren Schritts auf das Badezimmer zu. Auf dem Emailsitz der Toilette überlegte er kurz, ob er nicht einfach weiterpennen sollte, aber nach einiger Zeit wurde ihm diese Schlafhaltung denn doch zu unbequem, sodaß er sich zur Dusche durchschlug, um sich dort mittels kaltem Wasserstrahl ins Leben zurückholen zu lassen. Eileen, so dachte er, während sich sein Gehirn schrittweise wieder reaktivierte und immer neue Dateien für den Zugriff freigab, war wohl beim Frühstücksbuffet, und wenn er sich sputete, dann hatte er durchaus gute Chancen, sie dort anzutreffen. Also schnappte er aus seinem Seesack ein neues T-Shirt, ergänzte dieses um ein Paar Jeans, schlüpfte in seine Halbschuhe, hängte sich das Sakko, wie er meinte, läßig um die Schulter, und strebte mit dem Lift abwärts zur Lobby.

Er bog zum Restaurant ein, als er die Stimme des Portiers vernahm. »Mr.Muller«, rief dieser quer durch die Halle, »eine Nachricht für Sie.«

Neugierig geworden trat Drake an den Schalter und erhielt ein simpel gefaltetes Stück Papier überreicht, auf dem vorne in krakeliger Schrift sein offizieller Name stand. Er klappte den Zettel auf und las den einzigen Satz, der darauf vermerkt war: »Kommen Sie um 10.30 zum Haupteingang der Queens University.« Anstelle einer Unterschrift befand sich eine reichlich schlecht geratene Karikatur eines Hundes darunter. Drake spürte die eine oder andere Schweißperle auf die Stirn treten. Die Jungs hatten ihn ja schneller gefunden, als ihm lieb sein konnte. Wie auch immer er auf diese Botschaft reagieren würde, zunächst brauchte er auf diesen Schock ein ordentliches Frühstück. Er verstaute daher das Papier in der Gesäßtasche seiner Jeans und stapfte in den Speisesaal.

Am Fenster saß Eileen, in die »Irish News« vertieft, an einer Semmel kauend. Ohne aufzusehen schickte sie Drake ein »Morgen« über den Tisch, nachdem dieser sich zu ihr gesetzt hatte.

»Schon auf?« fragte Drake.

»Wonach siehts denn aus«, gab Eileen zurück.

»Ich meine ja nur, weil du gestern erst nach 4 Uhr morgens aufgetaucht bist und dabei den Eindruck machtest, ziemlich viel geladen zu haben.«

»Ziemlich viel ist relativ. Alles eine Frage der Übung.«

»Ah ja, und darum leerst du schon das dritte Glas Orange Juice, seit ich hier neben dir sitze. Da, wo ich herkomme, nennt man so etwas einen Brand. Und der resultiert aus einem eindeutigen Zuviel an Alkoholika.«

Insgeheim war Drake stolz darauf, die Sache mit dem »Brand« aufs Tapet gebracht zu haben. Ein passendes Äquivalent gab es im britischen Sprachraum nicht, sodaß diese Phrase, die er irgendwann von Linda aufgeschnappt hatte, seine angeblich kontinentale Herkunft zu unterstreichen schien. Nun, wenigstens bei Eileen.

»Schon richtig«, gab diese bei, »daß ich einen ziemlichen Bastard hinter den Augen habe, aber deswegen bin ich sicher nicht beeinträchtigt. Ich bin voll auf der Höhe der Zeit.«

»Hätte ich ja auch nie bezweifelt«, machte Drake eine abwehrende Geste.

»Na, dann ists ja gut.«

Eine ungemütliche Pause spannte sich zwischen die beiden.

»Steht was Interessantes drin«, fragte Drake dann, um die Stille zu durchbrechen.

»Glentoran hat die Crusaders 2:0 besiegt.«

»Nein, ich meine politisch.«

»Tja, da steht, daß die politische Lage verworren ist. Völlig ungeklärt, sozusagen.«

»Wirklich? Gosh! Das sind ja Neuigkeiten!«

»Nicht wahr?«

»Ein Mensch, der Zeitung liest …«

Eileen blickte auf. »Hmm?«

»Ach«, winkte Drake ab, »nur so ein Gedicht aus meiner Heimat. Recht passend, finde ich.«

»So? Wie lautet es denn?«

Drake räusperte sich: »Ein Mensch, der Zeitung liest, erfährt, die Lage völlig ungeklärt. Da dies seit Adams Zeiten so gewesen, wozu dann noch die Zeitung lesen.«

»Ah ja. Gut, daß ich nicht bei einer Zeitung arbeite, was!«

Drake fühlte sich mit einem Mal unwohl. »Das gilt natürlich nur für meine Heimat«, sagte er schnell, »und da auch nur für gewisse Blätter.«

Eileen versenkte sich wieder in ihre Lektüre. Eine Pause dehnte sich zwischen den beiden aus. Drake bemühte sich um Dialog: »Und was machst du heute noch?«

»Keine Ahnung«, Eileen legte die Zeitung weg und sah Drake nun erstmals an diesem Morgen direkt an, »übrigens, kann es sein, daß du gestern ein wenig eifersüchtig warst?«

»Würde es dich wundern?«

»Nein.«

»Eben.«

»Also doch. Und warum, wenn ich fragen darf. Ich denke, ich habe dir keinen Grund gegeben, irgendwelche Ansprüche auf mich anmelden zu dürfen, oder?«

»Darum gehts nicht. Auch finde ich, daß Eifersucht nicht das richtige Wort ist. Ich würde es Neid nennen, denn Eifersucht bezeichnet einen Zustand, in dem man etwas besitzt und Angst hat, es zu verlieren. Neid aber meint jene Situation, in der man gerne etwas hätte, was man eben noch nicht sein Eigen nennen kann.«

»Wer weiß, ob du, da du eben nicht hast, nicht Glück hast?«

»Glück ist die Überwindung von Widerstand.«

»Gottchen, von wem hast du denn den Spruch?«

»Nietzsche.«

»Ach ja, der mit dem Wecker.«

Auf Drakes Gesicht entstand ein Fragezeichen.

»Niemals A Fish called Wanda gesehen? Bevor Otto den Wecker erschießt, liest er Jenseits von Gut und Böse.«

»Ja, das läßt eine Glocke in mir klingeln«, nickte Drake, »wiewohl ich sagen muß, die Assoziation ist denn doch ein wenig wild.«

»Nun, wie auch immer, ich glaube kaum, daß du dich glücklich nennen könntest, wenn du meinen Widerstand einmal überwunden hättest.«

»Käme auf den Versuch an«, blieb Drake hartnäckig. Doch Eileen winkte nur müde ab: »Geh verloren.«

Drake stocherte lustlos in seinen Ham and Eggs. »Ich muß in einer Stunde fort«, sagte er dann, »wirst du, wenn ich zurückkomme, noch da sein?«

»Ich denke schon. Aber sollte ich wirklich schon nach Dublin zurückgedüst sein, dann laß ich dir oben meine Dubliner Adresse zurück. Du kannst mich ja noch einmal besuchen, bevor du dich wieder auf den Kontinent begibst.«

Drake stellte fest, daß ihm mit einem Mal das Frühstück wesentlich besser mundete. Dieses Angebot, so wußte er, würde er sich nicht entgehen lassen.



Drake zündete sich bereits die fünfte Camel an, und bislang war vor der Universität noch immer niemand aufgetaucht, der mit ihm den Kontakt gesucht hätte. Ob sich da jemand einen dummen Scherz erlaubt hatte? Nein, außer Hill wußte niemand von seiner gestrigen Begegnung mit dem Hund, daher mußte die Botschaft authentisch sein. Und dennoch, würde nach diesem Glimmstengel immer noch niemand mit ihm gesprochen haben, dann würde er ins Hotel zurückkehren, denn für einen Restposten, den niemand haben wollte, war er sich doch zu schade.

Quälend langsam vergingen die Minuten. Schließlich ließ Drake die abgerauchte Zigarette zu Boden fallen und trat sie aus. Dann setzte er sich Richtung Ausgang in Bewegung. Neben dem Zaun stutzte ein Gärtner den üppigen Wildwuchs einer Hecke. Drake beachtete ihn nicht. »In 20 Minuten vor den Rosenbeeten in den Botanic Gardens«, zischte ihm die Stimme des Mannes plötzlich zu. Drake beschloß, auch diese Botschaft für bare Münze zu nehmen, und begab sich sogleich in die Botanischen Gärten, die sich unmittelbar neben dem Universitätsgelände befanden.

Eigentlich, so dachte Drake, als er, wieder eine Camel zwischen den Lippen vor den Rosenbeeten auf- und abmarschierte, nahm sich die ganze Szene wie in einem schlechten Agentenfilm aus. Wo war er da reingeraten? »The Name is Drake. Henry Drake«? War er wirklich so alt geworden, daß er nun Cowboy und Indianer spielte? Sicher, die Perspektive, hier einen reichlich heiklen Fall zu lösen, hatte entschieden etwas angenehmes. Aber andererseits konnte er auch ordentlich auf die Nase fallen! Er hatte für die kurze Zeit doch, wie es den Anschein hatte, Erstaunliches geleistet. Wenn es stimmte, daß die Jungs des britischen Geheimdienstes seit ewigen Zeit hinter dem Hund herwaren, dann konnte er doch in London einiges vorweisen! Das sollte ihm immerhin ein Mindestmaß an Achtung, Respekt und Anerkennung einbringen. Wiederum andererseits, wenn Charlie morgen wirklich in Belfast eintraf und sich dort irgendwo einen Schiefer einzog, dann würde man ihm, Drake, das auf ebenso ewige Zeiten vorhalten. Und eigentlich hatte Drake vor, für andere Taten in Erinnerung zu bleiben als für jene, den Kronprinzen des Vereinigten Königreiches nicht erfolgreich beschützt zu haben. Und wieder blickte Drake auf die Uhr. Seit der knappen Mitteilung des Gärtners war mehr als eine halbe Stunde vergangen. Sollte er wirklich noch länger warten?

Als die nächste Camel zwischen dem Kiesbett und Drakes Schuhen ein unrühmliches Ende fand, war es für Drake an der Zeit, sich zu verdrücken. Offenbar hatte man ihm einen Streich gespielt. Sicher wurde er aus der Entfernung beobachtet, und die Gefolgsleute des Hundes lachten sich dumm und scheckig über den kontinentalen Schreiberling, den sie da fast eine Stunde lang perfekt verarscht hatten.

Drake hatte kaum das Ende der Rosenabteilung erreicht, als jemand wie aus dem Nichts neben ihm emporwuchs und sich ihm anschloß. Drake schwieg eine Weile, der Mann paßte seinen Gang dem Drakes an. »Wir gehen zum Palmenhaus«, flüsterte der Ire dann. Die beiden änderten die Richtung und betraten das Glashaus. Hinter einer reichlich mikrigen Ausgabe der Gattung Palme erkannte Drake tatsächlich den Hund. Einer seiner Leute hängte in der Zwischenzeit ein »Geschlossen« -Schild an die Tür. Gemeinsam mit Drakes Weggefährten wirkte er wie ein Gärtner, der hier nur seinen Job versah. Die beiden widmeten sich denn auch der Blumentopferde, damit Touristen, die einen neugierigen Blick durch den versperrten Eingang warfen, den Eindruck bekommen mußten, hier werde gerade gearbeitet. Der Hund schien vollkommen in die Bewunderung der ausgestellten Flora versunken, sodaß sich Drake einige Augenblicke lang nicht einmal wahrgenommen vorkam. Vernehmlich räusperte er sich.

»Ja«, antwortete der Hund, »ja.« Dann wieder eine Pause. »Schon faszinierend«, begann OBrien von Neuem, »daß solche Pflanzen in diesem Klima gedeihen können, nicht wahr?«

»Ich glaube kaum, daß Sie mich für eine Diskussion über irisches Grünzeug hierher bestellt haben.«

Der Hund wandte sich abrupt zu Drake um: »In der Tat. Ganz und gar nicht. Vielmehr ist dieser Umstand meiner Neugierde geschuldet, die sich seit unserem gestrigen Zusammentreffen nicht vollends befriedigen ließ.«

»Also?«

»Tja, warum sind Sie hier, Herr Müller?«

»Ich denke, darüber habe ich gestern schon erschöpfend Auskunft gegeben.«

»Ja, das haben Sie. Allerdings. Bloß mit einem klitzekleinen Schönheitsfehler. Beim Standard kennt man Sie nicht!«

Drake spürte, wie seine Knie weich wurden. Wie immer in solchen Fällen, wenn er den Eindruck hatte, daß er den Boden unter den Füßen verlor, bemerkte Drake die Anspannung seiner Nackenmuskulatur, die es ihm schwermachte, den Kopf geradezuhalten. »Nun«, bemühte er sich um Haltung, »das ist sehr eigenartig, denn ich arbeite dort.« Für eine lange, komplizierte Ausrede war keine Zeit, und die Chancen, daß der Hund nur bluffte, schienen relativ groß. Wer würde sich tatsächlich die Mühe machen, am Kontinent anzurufen, um dort einen Chat mit der Personalabteilung einer Zeitung zu führen? Drake fuhr in seine Sakkotasche und zog den Presseausweis heraus. Langsam überreichte er ihn dem Hund. »Sehen Sie, wen immer Sie auch nach mir gefragt haben, unsere Redaktion ist sehr groß, es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Nicht jeder kennt da jeden, wenn Sie wissen, was ich meine. Dieser Ausweis aber belegt nicht nur, daß ich Redakteur besagten Blattes bin, er weist auch die Unterschrift unseres Chefs auf. Und der kennt mich unter Garantie.«

Der Hund schmatzte, als er das Bild Drakes betrachtete. Er schien sich mit dessen Erklärung zufrieden zu geben, kratzte sich am Kinn und strich dann mit den Fingern der rechten Hand über seinen Kiefer. Er händigte Drake das Dokument wieder aus. »30 Jahre in diesem Business verleihen dir eine Spürnase. Und die sagt mir, hier ist etwas oberfaul. Wir können gar nicht vorsichtig genug sein. Besonders in so entscheidenden Zeiten wie die diesen.«

»Was ist denn so entscheidend in diesen Zeiten«, fragte Drake.

»Das wirst du früh genug selbst herausfinden, Junge.«

Unter anderen Umständen hätte es Drake amüsant gefunden, als Junge apostrophiert zu werden, doch im Angesicht eines Mitglieds des Army Council schien Vorsicht durchaus angebracht.

»Hören Sie, äh, Hund, alles, was ich will, ist meine Story. Und wie jeder gute Journalist will ich die beste Story, die ich kriegen kann. Wenn Sie also etwas wissen, das mir eine Titelseite bringt, dann wäre ich mehr als interessiert daran. Ich würde mir es auch einiges kosten lassen. Meine Zeitung ist durchaus betucht, müssen sie wissen.«

Drake kam sich ob dieses Bestechungsversuchs ziemlich clever vor. Der Hund mußte davon ausgehen, daß jeder, der wußte, wer er war, vor Ehrfurcht erstarren würde. Wenn er, Drake, sich also so benahm, wie er es eben getan hatte, dann schien das ein treffsicheres Alibi in Sachen Ahnungslosigkeit zu sein und mithin eine akzeptable Versicherung. »Was meinen Sie mit entscheidend«, fragte Drake noch einmal.

»Wenn Sie noch einige Zeit in unserer Stadt verweilen, werden Sie es wissen. Fürs erste kann ich Ihnen nur soviel sagen: wenn wir nicht aufpassen, dann rumst es hier wieder einmal gewaltig. Und das wollen wir nicht. Und daher haben wir ein Auge auf jeden, der sich irgendwie verdächtig macht. Wenn du also jener Schreiberling bist, der du vorgibst zu sein, dann halt deinen Schädel aus der Schußlinie, klar?«

»Vollkommen.«

»Gut.«

Der Hund schien gewillt, Drake zu entlassen, denn er wandte sich wieder den Palmen zu. Drake schickte sich an, zum Ausgang zu gehen. »Da ist noch etwas«, hörte er OBriens Stimme, »kommen Sie morgen abend wieder in die Anglers Arms. Gut möglich, daß ich dann eine Geschichte für Sie habe. Das wärs. Schönen Tag noch, Herr Müller.«

Obwohl die Situation an sich nichts Bedrohliches gehabt hatte, atmete Drake doch ziemlich schwer, als er sich wieder beim Portal der Botanic Gardens befand. Instinktiv drehte er sich um, doch nichts deutete darauf hin, daß er verfolgt wurde. Dennoch, was er jetzt brauchte, war ein Ball of Malt und ein Pint. Das Eglantine Inn, so wußte er aus der ersten Nacht, war nicht weit weg von hier, und so lenkte er nachgerade automatisch seine Schritte dorthin.

Er trank den Whisky auf ex, steckte sich eine Camel an, dann erst ließ er seine Gedanken zu dem Gespräch von vorhin zurückkehren. Keine Frage, die Sache war heiß. Irgendetwas lief hier ab, und es hatte definitiv mit Prince Dumbo zu tun. Drake war versucht, Hill zu kontaktieren. Doch wenn die Jungs von der IRA wirklich Verdacht geschöpft hatten, dann war er jetzt wohl auf dem Präsentierteller, und da schien Vorsicht allemal angebracht. Drake ließ den Wortwechsel noch einmal in seinem Gedächtnis abrollen. Irgendetwas, so erinnerte er sich, hatte da nicht ganz ins Bild gepaßt. Es würde gewaltig rumsen, hatte der Hund gesagt. Aber richtig! Nur, wenn sie nicht aufpaßten! Das wars. Wenn sie nicht aufpaßten. War der Hund mit einem Mal auf die Seite der Tauben übergewechselt? Bedeutete dieser Halbsatz, daß hier eine eigene Gruppe innerhalb der IRA eine Aktion plante? Oder wurde die IRA überhaupt zu Unrecht vom Secret Service verdächtigt, da realiter die INLA oder sonst eine Splittergruppe einschlägige Pläne wälzte? In diesem Fall hätte der Hund guten Grund, sich einzuschalten und aufzupassen. Aber auf der anderen Hand, wenn OBrien Grund hatte, ihm, Drake, nicht zu vertrauen, weshalb sollte er ihm dann exklusive Informationen zukommen lassen?

Die Sache war verzwickt. Jedenfalls verzwickt genug, um alleine damit nicht mehr fertigzuwerden. Aber wen konnte er einschalten? Hill war sicher bekannt wie ein bunter  äh, Hund, was für ein Zufall, dachte Drake ob der Phrase, die ihm da eben durch den Kopf geschossen war. Aber sofort konzentrierte er sich wieder auf seinen ursprünglichen Gedankengang. Hill schied also so oder so aus. Sonst aber kannte er hier niemanden. Ja, außer Eileen. Drake mußte an die Rolle von Andrina im Buresch-Fall denken, aber Eileen war wohl aus einem anderen Holz geschnitzt als Andrina. Andererseits war Eileen wirklich eine Journalistin, und ihre Neugierde konnte sie vielleicht dazu bringen, sich Drake anzuschließen. Ob sie allerdings dann eine wirkliche Hilfe sein würde, war vorerst dahingestellt. Vor allem aber, inwieweit konnte er ihr reinen Wein einschenken?



Reichlich eine halbe Stunde später grübelte Drake immer noch. Nur die Location war eine andere. Er saß jetzt im Café des Europa und wartete auf Eileen, die versprochen hatte, vor ihrer Heimreise nach Dublin noch einmal bei ihm vorbeizuschauen. Ihren Artikel hatte sie im Kasten, ihre Abwechslung auch, und so gab es für sie keinen Grund mehr, sich länger in Belfast herumzutreiben. Dementsprechend rückte sie mit ihrem Gepäck an, um noch einen letzten Kaffee zu trinken, ehe sie den Weg zum Bahnhof einschlug.

»Na, Müller, das wärs dann wohl gewesen, was«, begrüßte sie ihn.

»Scheint so«, ließ Drake seine Zunge schnalzen, bemüht, die Geste des Hundes irgendwie nachzuahmen.

»Tja, ich würde ja gerne sagen, es war toll, aber irgendwie wissen wir wohl beide, daß es nicht geklappt hätte.«

»Na ja, noch ist ja nicht aller Tage Abend.«

»Bleibst du noch hier?«

Drake räusperte sich, um danach tief Luft zu holen. Dabei sah er Eileen durchdringend an: »Was würdest du sagen«, meinte er dann, »wenn ich dir verriete, daß hier einiges am Kochen ist, was auch für dein Blatt nicht uninteressant zu werden verspricht?«

»Ich würde das eine zugegebenermaßen clevere Anmache nennen«, entgegnete Eileen.

»Ernsthaft, kein Joke. Ich weiß etwas, das du nicht weißt«, insistierte Drake.

»Ach wirklich?«

»Ja, morgen kommt eine sehr hochgestellte Person nach Belfast, und wie es so scheint, hat diese Person irgendjemand im Fadenkreuz, wenn du verstehst, was ich meine.«

Eileen schien tatsächlich neugierig zu werden: »Wer kommt? Wer hat wen im Fadenkreuz? Wovon sprichst du da, Mann. Drück dich klarer aus.«

»Mehr weiß ich auch nicht«, log Drake, »nur so viel, daß hier jemand ziemlich Wichtiger auftauchen wird. Und ich habe Grund zu der Annahme, daß ein Attentat auf diese Person, wer immer das auch sein wird, geplant ist. Ich bin schon seit gestern Abend hinter dieser Sache her, da ich, nun, sagen wir, einen Hint bekommen habe, der aus berufenen Mund zu stammen scheint.«

»Und du verarschst mich nicht? Du versucht nicht einfach nur, noch eine Chance zu bekommen, indem ich eine weitere Nacht hier herumhänge?«

»Definitiv nicht. Aber ich stehe an. Darum wende ich mich auch an dich, um ehrlich zu sein. Ich war gestern in der Falls, und da hat man mir etwas zugeraunt, was stimmen kann oder auch nicht, aber bis dato konnte ich keine weiteren Informationen bekommen. Fast scheint es so, als müßte ich morgen den ganzen Tag über am Flughafen herumhängen, um mitzukriegen, wer da kommt, um sodann an seine Fersen geheftet wenigstens Augenzeuge der Ereignisse zu werden.«

»Du klingst ziemlich entschlossen.«

»Bin ich auch. Das ist vielleicht die Story meiner Karriere. Wo ich herkomme ist das höchste der Gefühle, daß jemand ein Ei auf den Kopf bekommt. Oder faule Tomaten. Das hier aber klingt ziemlich nach heavy metal.«

»Gut«, Eileen stellte die Kaffeetasse beiseite, »nehmen wir einmal an, man hat dir keine Ente angedreht. Wichtige Person. Wer könnte das sein?«

»Praktisch jeder, oder?«

»Richtig. Das heißt, wir müssen zunächst einmal das Herkunftsland unseres Mr.Wichtig eingrenzen. Wichtig kann in Belfast nur jemand sein, der aus Britannien, Irland oder den USA kommt. Aus keinem anderen Land der Welt würde sich jemand hierher verirren. Weiters, kommt der Betreffende aus England, dann ist er für die Proddies wichtig und daher ein logischer Target für die IRA. Kommt er aus Irland, ist er Zielscheibe für die UVF, die UFF oder sonstirgendeine Organisation dieses Zuschnitts. Kommt er aber aus den USA, dann kann er sowohl Proddy als auch Katholerer sein.«

»Was heißt?«

»Nun, zunächst sollten wir uns ans Telefon klemmen und die drei Vertretungen dieser Länder kontaktieren. Welche der drei sich verdächtig verhält, die ist jene, wonach wir suchen.«

»Clever.«

»Ich weiß.«

Eileen kramte nach ihrem Filofax und fischte ein Handy aus ihrer Tasche, das Drake bislang noch gar nicht aufgefallen war. Eileen blätterte durch den Serviceteil ihres Kalenders und fand die Nummer der irischen Vertretung in Belfast. Dort rief sie alsogleich an.

»Dia duit, cad é mar tá tu? Eileen ODuffy vom Independent. Ich bin gerade in der Stadt und wollte wissen, ob für morgen irgendwelche offiziellen Termine angesetzt sind.«

Kurze Pause. »Aha, und abgesehen von diesem Referat über neue Anbaumethoden? … Nichts. Gut, es ist nur, weil ich läuten hörte, daß Außenminister David Andrews morgen in der Stadt sein soll, und da dachte ich, es gäbe eine Möglichkeit, ihn pressemäßig zu begleiten …. Ah, Andrews kommt nicht. Ist das sicher? … Ja, ja, dann muß ich wohl einer Ente aufgesessen sein. Tja, kann man nichts machen, danke jedenfalls. Bye.«

Eileen schaltete das Handy aus. »Also ich weiß nicht. Sie haben zwar dementiert, aber irgendwie klangen sie glaubwürdig für mich. Die schienen echt verwundert.«

»Dann versuchen wirs mal mit den Brits, würde ich sagen.«

»Dummerweise habe ich in diesem Fall keine Nummer.«

»Nun, kann ja wohl auch kein Problem sein.« Drake stand auf und schleppte das Telefonbuch Belfasts an, welches an der Theke neben dem öffentlichen Apparat gelegen war. Unter »N« wurde er fündig. »Da, bitte schön, Nordirlandministerium, Außenstelle Belfast.«

Eileen entriß ihm die Nummer und tippte sie spornstreichs in ihr Mobiltelefon, um alsogleich dieselbe Suada herunterzuleiern.

»Ach ja? Ein Pressetermin um 14 Uhr? Und wer? … Was heißt, das wissen Sie selbst auch nicht? Sie müssen doch wissen, wer bei Ihnen eine Pressekonferenz gibt! … Ah ja, jemand vom Ministerium, der aus London anreist, verstehe. 14 Uhr, sagten Sie. Sehr gut. In Ihren Räumlichkeiten, nehme ich an? Muß ich mich anmelden? Nein? Gut, bis morgen dann.«

Sie legte auf: »Bingo! Die Brits also. Fragt sich bloß, wer das ist und was er hier will.«

»Wer weiß, vielleicht irgendeinen Peace-Plan vorlegen? Irgendein Spruch zur Aufforstung der nordirischen Wirtschaft. Immerhin sind die Tories ziemlich arm dran im Moment, und bis zu den nächsten Wahlen ists auch nicht mehr weit.«

»Das gibt mir nun tatsächlich einiges zum Grübeln. Und so etwas verlangt nach einem Pint. Willst du auch eines?«

»Einem solchen Angebot verschließe ich mich nie.«

Eileen organisierte zwei Gefässe voll des dunklen Stoutsaftes, während Drake fieberhaft überlegte, ob er Eileen nicht zu nahe an die ganze Sache herangelassen hatte. Andererseits blieben bis zur Pressekonferenz gerade noch 25 Stunden. Die Lunte war also ohnehin bereits am Glimmen. Nach Belfast flog man von London knapp eine Stunde, vom Flughafen brauchte man weitere 30 Minuten ins City-Center. Aller Wahrscheinlichkeit nach legte Dumbo, wenn er nicht allzuviele Termine vor seiner Pressekonferenz am Terminplan stehen hatte, irgendwann gegen 9 Uhr morgens los. Dann würde er wohl ein paar Honoratioren abklappern, ein paar neunmalkluge Bemerkungen ablassen und die Welt vor ausgesuchten Journalisten mit seiner Weisheit beglücken. Danach stand in solchen Fällen noch das berühmte Bad in der Menge an, ehe es wieder heim nach Buckingham ging. Ein potentieller Attentäter hatte Chancen also gleich dutzendweise. Zunächst am Flughafen, dann auf der Schnellstraße in die Stadt, weiters im Rathaus, viertens bei der PK und fünftens schließlich bei Charlies Spaziergang. Jedem Securityguard mußte die ganze Chose wie das ultimative Harakiri vorkommen.

Eileen kam mit den beiden Bieren zurück. Drake zündete sich eine weitere Camel an und unterdrückte mannhaft einen Hustenanfall. Zum Ausgleich nahm er sofort einen tiefen Schluck aus dem Pint. »Wann glaubst du, kommt der Typ hier an?« Eileens Frage riß Drake aus seinen Gedanken. »Kommt darauf an, ob er nur ein Statement abgeben will, oder ob er zuvor mit irgendjemandem zu konferieren gedenkt. Ich denke, zwischen 9 und 12 ist alles möglich.«

»Das heißt wohl bis zu drei Stunden auf einem langweiligen Airport, wie?«

»Wenn uns nichts Besseres einfällt, dann hat es wohl den Anschein.«

»Gut, da sind dann noch zwei Dinge zu klären. Zuerst rufe ich einmal in meiner Redaktion an und sage denen, daß ich noch einen weiteren Tag hier zubringen werde  Gottchen, wenn ich dann keine eindeutigen Resultate bringe, dann reißen die mir den Arsch auf, und du bist schuld, kapiert!« Drake nickte schuldbewußt. »Ja, und dann«, fuhr Eileen fort, »brauchen wir noch ein Programm für den heutigen Tag. Ich will nicht die restlichen 11, 12 Stunden blöde in diesem Café herumhängen.«

»Da fiele mir schon so einiges ein«, nuschelte Drake in sein Bier.

»Ich habe das gehört. Und ich sage dir, vergiß es. So leid es mir tut, aber du bist einfach nicht mein Typ.«

»Ach ja, und der reiche Fatzke schon, oder wie?«

»Was weißt du schon von Steven?«

»Und du? Ein klassischer One-Night-Stand, wie? Vermutlich weißt du nicht einmal seinen Nachnamen! Und ob seine Firmenstory überhaupt stimmt, steht ja wohl auch auf einem ganz anderen Blatt.«

»Du weißt wohl besser als ich, daß ich die Nacht bei dir verbracht habe, du eifersüchtiger Gockel.«

»Erstens bin ich nicht eifersüchtig. War ich nie. Ich bin immer nur neidisch. Eifersucht ist eine befremdliche Regung, wonach man nicht zu teilen bereit ist, worauf man, nun, zumindest Nutzungsrechte hat. Neid hingegen deutet darauf hin, daß man etwas haben will, was man eben nicht hat.« Drake atmete durch: »Und zweitens braucht es zu einem Onenightstand nicht unbedingt die Nacht.«

»So, du meinst also, ich triebe es auf der Parkbank, oder wie?«

»Wer sagt mir denn«, grinste Drake, »daß du nicht unser Zimmer aufgesucht hast?«

»Wie kommst du denn auf die absurde Idee?«

»Nun, was, so fragte ich mich schon gestern, hat es sonst mit der leeren Champagnerflasche auf sich, die sich neben ZWEI Gläsern befand? Und vor allem, welcher Konsistenz waren diese merkwürdigen Schlieren auf dem Leintuch?«

»Schlieren? Gott wie eklig! Ich hoffe, du hast dir nicht selbstvergessen Erleichterung verschafft, Müllerlein. Und was die zwei Gläser anbelangt, so ist dies leicht erklärt. Ich habe zu spät erkannt, daß das erste schmutzig war. So habe ich denn das andere benutzt.«

»Wie kommt es, daß ich dir kein einziges Wort glaube?«

»Also von mir aus nenn es Neid, für mich ist es eindeutig Eifersucht. So kenne ich dich ja gar nicht. Du kannst ja richtig impulsiv sein.«

»Glaubst du vielleicht, es ist lustig, immer durch die Finger zu schauen?«

»Ach, es geht dir gar nicht um mich. Du willst einfach Sex, und wenn dich eine abblitzen läßt, dann wirst du larmoyant, oder wie?«

Drake fand, seiner Argumentation wurde allmählich der Boden entzogen. Er hatte keine Lust, sich schon wieder bei einer schönen Frau zum Narren zu machen. »Meinst du nicht, wir haben Besseres zu tun, als uns um solche Dinge zu streiten?«

»Das meine ich tatsächlich. Im Prinzip geht dich mein Liebesleben nämlich reichlich wenig an. Selbst wenn ich mit Steven ein kleines Techtelmechtel gehabt hätte, wäre es auch nicht dein Business. Ich tue, was mir gefällt. Und ich lasse mir keine Vorschriften machen. Und außerdem«, Eileen legte lächelnd ihre Hand auf Drake, »kannst du ganz beruhigt sein. Im Prinzip erlaube ich mir ganz selten Ausflüge in das Land der heterosexuellen Liebe.«

Drake erstarrte. Es konnte doch wohl unmöglich sein, daß er schon wieder an eine Lesbierin geraten war. So viele von diesem Verein konnte es doch gar nicht geben! Wieso sollten sich die ausgerechnet rund um ihn sammeln?

»Hast du gerade einen Geist gesehen, daß du so an Farbe verlierst?«

»Mehr oder weniger. Diese Eröffnung kommt mir so merkwürdig bekannt vor.«

»Es gibt mehr von uns als man gemeinhin glaubt. Ich denke, das liegt daran, daß Frauen einfach sensibler sind als Männer. Sicher, hie und da braucht man, zumal in meinem Alter, einfach ein bißchen simplen Geschlechtsverkehr. Aber wirklich einfühlsam sind nur jene, die einen weiblichen Körper ganz genau kennen. Und wer sollte das sein, wenn nicht andere Frauen. Ihr Männer seid, was das anbelangt, einfach alle gleich. Egal ob ihr sonst als Softies, Machos oder was auch immer auftretet, im Bett wollt ihr alle nur das Eine. Am besten, man ist als Frau auf Knopfdruck feucht, damit ihr eure Wurst in uns platzieren und abspritzen lassen könnt. Und dann, es war sehr nett, jetzt muß ich aber wirklich, arrividerci, bis irgendwann. Weiß Gott, ich kenne diese Platte auswendig.«

»Das liegt daran, daß du Leute wie mich nicht kennst.«

»Interessanterweise behaupten das alle Männer von sich. Alle haben anscheinend die besten Intentionen. Aber kaum sehen sie einen nackten Frauenkörper vor sich, denken sie nur noch an ihren Schwanz. Und alles andere ist hoffnungslos vergessen.«

»Abermals muß ich protestieren.«

»Tja, schade, daß du nicht die Gelegenheit haben wirst, den Wahrheitsbeweis anzutreten. Denn ehrlich, ich finde dich recht nett, aber mein Bedarf an männlicher Sexualität ist zur Zeit mehr als gedeckt.«

»Wir hätten auch sonst keine Chance gehabt«, gab sich Drake resigniert, »ich bin keiner von der schnellen Truppe. Bei mir müssen sich die Dinge langsam entwickeln. Unter normalen Umständen hätte es Monate gedauert, bis ich dir überhaupt sagen hätte können, was ich für dich empfinde. Und letztlich passen wir wohl auch nicht sonderlich zusammen.«

»Ich weiß nicht«, wirkte nun auch Eileen ein wenig nachdenklich, »es gab schon ein paar Augenblicke auf dieser Reise, wo ich mich dir relativ nahe gefühlt habe. Aber deswegen geht mir eine sexuelle Experience mit dir auch nicht ab. Versteh mich nicht falsch, damit soll nichts gegen dich gesagt sein. Ich habe nur einfach kein Bedürfnis, mit dir zu schlafen. Ich sehe dich als Freund, nicht als Liebhaber.«

»Tja, das ist wohl stets mein Schicksal. Ich hätte eine Idee, wie wir die Zeit bis morgen früh zubringen. Ich lese dir eine Liste vor von all den Events in meinem Leben, wo ich einen ähnlichen Satz anhören mußte, wie du ihn eben formuliert hast.«

»Ich fürchte, Müllerchen, man kann nicht alles haben im Leben.«

»Ich will ja auch gar nicht alles. Die Queen etwa kann mir gestohlen bleiben. Und Estelle Getty auch.«

»Wie wärs mit Maggie Thatcher dann? Die ist doch für ihre 70 noch reichlich knackig.«

»Klar du, auf die warte ich schon mein ganzes Leben. Am besten im Rahmen eines flotten Dreiers mit der Queen-Mother.«

»Du wirst taktlos, Müllerlein, jeder Engländer hätte das als Majestätsbeleidigung aufgefaßt. Sei froh, daß dich keiner von ihnen gehört hat.«

Innerlich mußte Drake grinsen. Wenigstens in diesem Punkt war ihm Eileen auf den Leim gegangen. »Ich schlage dir was vor«, sagte er dann, »du holst uns noch zwei Bier, und dann vergessen wir diese ganze private Kiste und konzentrieren uns wieder auf die eigentliche Sache.«

»Wirklich Müller-Boy, manchmal hast du wirklich brilliante Ideen.«

Als Eileen mit den beiden Pints wieder zurückgekehrt war, griff sie also die ursprüngliche Diskussion wieder auf. »Ich weiß nicht, aber es muß doch irgendeine Möglichkeit geben, schon jetzt in Erfahrung zu bringen, wer da kommt.«

»Tja, wir müßten jemanden am Flughafen kennen, der uns wenigstens mitteilt, wann hier eine Sondermaschine eintrifft. Dann könnten wir uns zumindest einen halbwegs brauchbaren Zeitplan zurechtzimmern.«

»Und wenn wir jemand bei der RUC hätten, dann erführen wir vielleicht sogar, mit wem sich unser Mr.Unbekannt hier zu treffen gedenkt, sprich, wann er sich wo aufhalten wird.«

»Glaubst du wirklich, daß uns einer von denen was erzählen würde, wenn die Sache wirklich wichtig ist? Ich denke, da gibts sicher etwas wie höchste Geheimhaltungsstufe und so. Vor allem, wenn der Gast wirklich wichtig ist.«

»Da ist freilich was Wahres dran. Okay, ich schlage vor, wir trennen uns. Ich fahre auf den Flughafen und versuche dort, etwas in Erfahrung zu bringen, und du läßt bei den Bullen deinen Charme spielen. Wer weiß, vielleicht kannst du einem ein paar Geheimnisse entlocken.«

»Soll mir recht sein. Wann und wo treffen wir uns wieder?«

»Ich würde sagen, wir finden uns hier um 19 Uhr zum Dinner ein, und beim Essen können wir dann unsere bisherigen Erkenntnisse aneinander angleichen. Und danach gönnen wir uns einen Abschiedsabend in diesem Städtchen, einen richtigen Abend, so auf versöhnlicher Abschluß und so.«

»Du gibst es wohl immer noch nicht auf, was?« Drake lächelte schuldbewußt.



Drake betrat das Flughafengebäude und sah sich nach der Direktion um. Er durchquerte die Schalterhalle und marschierte einen Korridor entlang. Dort wurde er fündig. Kurzentschlossen klopfte er an und trat ein. »Tag zusammen«, verkündete er fröhlich, »Müller vom Standard. Ich komme wegen dem Staatsbesuch morgen.«

Die Gesichter, die sich ihm zugewandt hatten wechselten ihre Mienen von erwartungsvollem Lächeln zu gefrorener Ablehnung. Drake beschloß, die Gewitterwolken in den Antlitzen zu ignorieren. »Ja, ich wollte wissen, ob wir von der Presse, so wie üblich, den Konvoi von Anfang an begleiten dürfen.«

Einer der drei Beamten ging auf Drake zu und blieb ganz knapp vor ihm stehen: »Sagen Sie, wovon reden Sie eigentlich, Mann?«

»Na ja«, tat Drake verwundert, »morgen kommt doch die englische Delegation, und da wollte ich nur wissen, ob wir uns auf die Pressekonferenz beschränken müssen, oder ob die Öffentlichkeit ein wenig tiefere Einblicke zugestanden bekommt.«

»Wir wissen von gar nichts, und jetzt, danke für Ihre Bemühungen.«

Die Geste des Beamten schien unmißverständlich. Doch Drake dachte nicht daran, in den Wind zu schießen. »Moment, Moment. Ich habe eben im Nordirland-Ministerium angerufen, ob die Pressekonferenz morgen wie angekündigt stattfindet, und dort sagte man mir, alles liefe wie kundgemacht. Und jetzt kommen Sie daher und wollen mir weismachen, man hätte sich dort einen Scherz mit uns Journalisten gemacht? Das will ich gar nicht erst annehmen.«

Die drei Männer begannen offensichtlich, ratlos zu werden. Drake genoß die Verwirrung und lümmelte sich an den Türrahmen. Einer der Beamten verschwand in einem Hinterzimmer, in dem sich offenbar die übergeordnete Dienststelle befand, um neue Order auszufassen, die andern beiden ließen Drake nicht aus den Augen. »Ist es hier gestattet, zu rauchen«, fragte dieser mit einem bedeutungsvollen Blick auf den überquellenden Aschenbecher. »Nicht für Parteien«, kam die schneidende Antwort.

»Gut«, zündete Drake sich eine Major an, »ich bin in keiner Partei.«

Ehe einer der beiden reagieren konnte, kam der dritte aus dem Chefzimmer zurück: »Also, hören Sie zu. Wasimmer man Ihnen im Ministerium gesagt hat, ist deren Angelegenheit. Wir hier wissen nichts von irgendwelchen Presseterminen, und daher können wir Ihnen auch nicht weiter behilflich sein. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

»Schauen Sie«, dämpfte Drake die eben erst angerauchte Zigarette aus, »Sie können es mir ein wenig leichter machen. Ich kann hier ab sofort herumhängen und warten bis der blöde Flieger hier anrauscht, oder Sie können mir sagen, wann er Ihrerseits erwartet wird, dann werde ich ein klitzekleines Mäuschen irgendwo da draußen in der Arrival-Halle sein und Ihnen ganz bestimmt nicht mehr zur Last fallen. Im Gegenteil, ich könnte in meinem Artikel darauf hinweisen, wie sehr einem Journalisten in diesem Flughafen geholfen wird.«

Doch Drakes Versuch, sich nun in Kumpanei zu ergehen, schlug allumfassend fehl. Nach seinem Auftritt hatte er sich wohl jede Sympathie verscherzt, und dementsprechend versanken die Bürohengste in ihren Akten, als litten sie unter einem akuten Anfall von Arbeitswut.

»Danke für die Kooperationsbereitschaft«, zischte Drake und ließ die Tür im Hinausgehen geräuschvoll ins Schloß fallen.

Viel hatte er ja nicht gerade erreicht, er mußte die Sache also anders angehen. Zurück in der Abfertigungshalle sah er, wie zwei Polizisten eine junge Metal-Anhängerin mit rabenschwarzem Haar durchsuchten, da ihnen deren Patronengurt ins Auge gestochen war. Tja, schmunzelte Drake in sich hinein, man mußte durchaus harmlose Teenies filzen, wenn die Sicherheit des Landes auf dem Spiel …, Moment! Die Sicherheit! Klar, wer denn sonst wenn nicht diese Brüder sollten wissen, wann der gesuchte Vogel hier landen würde? Diesmal, so dachte Drake, würde er die Sache ein wenig cleverer anpacken. Er wartete also artig im Hintergrund, bis die beiden Typen das Mädchen mit seinem Spielzeug zum Flugzeug entließen. Dann trat er vorsichtig an sie heran, sich dabei um ein unschuldiges Lächeln bemühend. »Schwieriger Job, was?«

»Kann man wohl sagen, verdammt«, fluchte einer der beiden. Drake sah die Zigarettenschachtel aus der Brusttasche des Polizisten hervorlugen. »Sagt mal, Jungs, ist hier eigentlich der ganze Flughafen Nichtraucher-Zone? Ich meine, es muß doch irgendwo ein kleines Plätzchen für uns arme Nikotinsüchtler geben?«

Der Polizist lächelte wissend. »Brauchst es wohl, was?«

»Und wie, vor allem auf Flughäfen. Ich denke immer daran, was beim Fliegen so alles passieren kann. Diese Katastrophen und solche Dinge. Luftturbulenzen, ausfallende Motoren, Unterdruck, ärger als in einer mittelalterlichen Folterkammer, wenn ihr mich fragt. Und ausgerechnet dann wollen sie einem den Glimmstengel verbieten. Das ist ja Strafverschärfung.«

»Na dann komm mal besser mit. Ich zeig dir, wo du dich erleichtern kannst, Mann.« Der Polizist setzte sich in Bewegung, und Drake folgte ihm. »Harry«, sagte der Uniformierte über die Schulter, »ich gönne mich auch mal eine. Bin in zehn Minuten wieder da.« Der Andere nickte nur.

Durch einen Korridor ging es eine Stiege hinauf, worauf der Security-Typ ein metallenes Tor öffnete. Drake trat hinter ihm in den Raum, der ihn stark an jene Verhörzellen erinnerte, wie man sie immer wieder in Spielfilmen über das Nordirland-Problem sehen konnte. Der andere hielt Drake wortlos einen Aschenbecher unter die Nase. »Ich heiße Henry«, sagte dieser, während sich der Polizist als Fergal vorstellte. Kurz darauf flammten zwei Feuerzeuge auf.

»Irgendwie muß das schon beschissen sein«, begann Drake die Konversation, »ich meine, einerseits hat dieser Job sicher jede Menge enervierende Routine an sich, aber andererseits muß man dauernd innerlich in erhöhter Alarmbereitschaft sein, weil man ja gerade auf einem Flughafen wie Belfast dauernd damit rechnen muß, daß etwas passiert. Oder nicht?«

»Stimmt schon«, nickte Fergal, »Honiglecken ist das hier keines. Vor allem, wenn man an unser Gehalt denkt. Aufstiegschancen? Null. Alles, was wir hier erben können, ist im Fall des Falles ein Staatsbegräbnis und einen posthumen Orden.«

»Und wenn, sagen wir, einmal ein ganz ein Wichtiger kommt. Gibts dann keine Belobigung oder eine Gratifikation oder so etwas?«

»Erstens, hierher verirrt sich doch ohnehin kaum jemand, und zweitens, wenn doch, dann beschränkt man sich da oben auf lobendes Palaver. Als der amerikanische Präsident hier war, da haben wir alle gehofft, daß ein wenig mehr Geld für uns rausschaut. Denkste! Alles, was wir bekamen, war ein feuchter Händedruck von Billy Boy, bevor er wieder in seinen Flieger stieg. Nicht einmal Sonderurlaub wurde uns danach bewilligt.«

»Gut, aber Clinton ist ja schließlich keiner von uns. Ich meine, wenn die Queen oder so, dann wäre das denn doch ein wenig anders, oder irre ich mich da?«

»Nun«, schmatzte Fergal, »das werden wir ja bald wissen.«

»Wieso, kommt sie leicht?«

»Sie nicht!« Fergal blickte sich ein wenig nervös um, »hör mal, eigentlich dürfte ich das gar nicht sagen, aber morgen kommt einer von der königlichen Familie hier an. Erhöhte Sicherheitsstufe und so. Ganz auf superhypewichtig.«

Drake mußte sich zurückhalten, um nicht sofort allzu interessiert zu wirken, was Fergals Argwohn hervorrufen hätte können. »Echt, dann habt ihr ja vielleicht morgen die Chance, daß eure Bemühungen endlich mal belohnt werden.«

»Schön wars ja, aber nach sieben Jahren in diesem Job glaub ich nicht mehr daran. Es wird sein wie immer. Der Promi wird hier antanzen, wird in den Sondergastraum geführt werden, und gleich darauf gehts mit der Staatskarosse in die Innenstadt, und das wars dann. Zehn Minuten Action, und dann die große Leere.«

Drake bemühte sich um einen Ausdruck der Anteilnahme.

»Wenn alles glattgeht, dann ist die Sache schneller vorbei, als wir hier für diese Zigarette brauchen. Aber wenn irgendetwas schiefgeht, meine Güte, da sind wir ziemlich bedient.«

»Sicher eine enorme nervliche Anspannung, nicht wahr. Die noch dazu umso länger vorhält, je später der Typ da ankommt.«

»Na ja, das ist zum Glück weniger ein Problem, weil die Maschine nur kurz nach meinem Dienstantritt …, hey, das darf ich dir aber nun wirklich nicht sagen, weil sonst …, hey, du bist doch nicht von der Presse oder so?«

»Ich bin nur ein normaler Fluggast, aber ich versteh das schon. Ich meine, ich könnte ja auch irgendein garstiger Terrorist sein, der dich da aushorchen will. Deshalb reden wir von etwas anderem, hm?«

»Vielleicht ein ander Mal.« Fergal dämpfte seine Zigarette aus. »Ich muß dich jetzt wieder zurückbringen, hier ist der Zutritt für Unbefugte eigentlich verboten, weißt du.«

»Kein Problem, ich werde dann wohl den Duty Free unsicher machen und mir ein bißchen Alkohol besorgen. Denn wenn man nicht mehr so ganz nüchtern ist, dann hält man das Fliegen gleich viel besser aus.«

»Auch so einer mit Flugangst, was«, lachte Fergal, während er Drake wieder zur Stiege brachte. Drake beschränkte sich darauf, schuldbewußt mit den Schultern zu zucken. »Und wielange hast du heute noch Dienst, Kumpel«, fragte Drake nach hinten.

»Ach, in zwei Stunden ist meine Schicht zu Ende, dann gibts mit Harry ein kühles Bierchen, aber mehr ist heute nicht drinnen. Wegen morgen, du verstehst schon.«

Drake nickte und wünschte Fergal viel Glück. Dann sah er zu, daß er Meter gewann, ehe die Security doch noch auf die Idee kam, sein Interesse verdächtig zu finden.

In zwei Stunden also würde seine Schicht zu Ende sein, mutmaßlich also würde er am nächsten Morgen gegen 8 Uhr wieder am Flughafen sein müssen, dachte Drake. Die Maschine sollte demgemäß irgendwann gegen 8 oder 9 am Flughafen landen. Das war ja nun schon immerhin ein Hinweis. Wenn es ihm gelänge, irgendwo jemanden vom Personalbüro zu erreichen, um sich dort als Freund von Fergal auszugeben, der wissen wolle, wann Fergal morgen zu erreichen sei, dann hätte er den präzisen Zeitpunkt von dessen Dienstantritt und damit wohl auch einen leidlich exakten Näherungswert der Ankunftszeit der Maschine. Nun, das sollte reichen. Drake war mit sich zufrieden und steckte sich, kaum aus dem Flughafengebäude wieder ins Freie getreten, neuerlich eine Zigarette an.

Doch schon am Weg zurück in die Stadt verflog sein Hochgefühl. Was, so fragte er sich nun, hatte er bislang erreicht. Er wußte jetzt, daß Prinz Dumbo irgendwann gegen 9 Uhr morgens in Belfast ankommen würde. Na und, das hätte ihm Haines mutmaßlich auch verraten können. Und wer auch immer hinter Charlie her war, er war ziemlich sicher wesentlich informierter als der alte Drakieboy.



Bis 19 Uhr war es noch eine Weile hin. Drake versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Vor allem das neuerliche Treffen mit dem Hund ging ihm dabei nicht aus dem Kopf. Bislang war Drake davon ausgegangen, daß in der IRA zwei Fraktionen um den künftigen Kurs rangen. Während Adams und die Seinen dafür eintraten, auf dem Verhandlungswege eine Lösung des Problems zu finden, so wollte die Mehrheit des Army Council aus leicht nachvollziehbaren Gründen den Kriegszustand prolongieren. Als der Oberfalke jedoch galt, so hatte ihm Hill anvertraut, just jener Art OBrien. Wenn dieser aber nun nervös war, daß morgen etwas schiefgehen könnte, dann war es doch mehr als unwahrscheinlich, daß tatsächlich die IRA den Thronfolger ins Visier genommen haben würde. Ja, je länger er darüber nachdachte, umso sicherer wurde sich Drake, daß hier irgendjemand anderer sein Süppchen kochen wollte. Und das war nun gerade jene Situation, mit der er ohne Hills Hilfe ganz sicher nicht mehr zurechtkommen würde. Drake begab sich also in sein Hotelzimmer und wählte die entsprechende Nummer. Die üblichen Präliminarien. Als sie sich sicher wähnten, kam Drake auf sein Problem zu sprechen.

»Ob Sies nun glauben oder nicht, aber ich hatte schon wieder ein Date mit dem Hund. Ja, heute morgen in den Botanic Gardens, und was er mir da geflüstert hat, das paßt so überhaupt nicht in jenes Bild, das wir bis dato gezeichnet haben.«

»Na los, spannen Sie mich nicht auf die Folter! Was haben Sie herausgefunden?«

»Nun ja, es sieht so aus, als ob der Hund selbst etwas von der morgigen Aktion wüßte. Aber irgendwie hat es den Anschein, als betriebe er sie nicht, sondern wäre vielmehr bestrebt, sie zu verhindern.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, Mann?«

»Er erzählte mir, er müsse scharf aufpassen, daß da morgen nichts schiefgehe, und darum müsse er auf jeden ein Auge werfen, der sich verdächtig benimmt, weshalb ich gefälligst den Kopf nicht aus der Deckung nehmen solle.«

Hill gluckste. »Das kann man aber so und so sehen. Es kann genauso gut bedeuten, daß der Hund sichergehen will, daß ihm morgen niemand reinpfuscht.«

Drake schluckte. So hatte er die Sache noch gar nicht gesehen! Klar, was Hill ihm hier verklickerte, ergab genau so viel Sinn wie Drakes eigene Lesart. Demnach durfte die IRA noch ganz und gar nicht aus den weiteren Überlegungen ausgeklammert werden. Immerhin aber war es sich Drake schuldig, seine These zumindest auszuformulieren. »Okay, der Punkt geht an Sie. Ich will ihnen aber trotzdem noch anvertrauen, was ich denke. Halten Sie es für möglich, daß irgendeine andere Gruppe etwas plant. Die INLA oder so. Dann ergäbe OBriens Verhalten nämlich auch einen Sinn.«

Hill schwieg eine Weile. »Gut«, sagte er dann, »greifen wir eben auch zu dieser Hypothese. Da gibt es dann mehrere Möglichkeiten. Die eine ist tatsächlich die INLA. Die ist ein ziemlich lästiger Haufen hier vor Ort, aber offen gestanden glaube ich nicht, daß die genug Kapazitäten haben, um sich an ein solches Unternehmen wagen zu können. Aber gut, möglich immerhin. Die INLA. Dann gibt es aber auch noch eine Fraktion innerhalb der IRA, die sich CIRA nennt, Continuity IRA, der Adams Kurs zu schmeichelweich ist und die mit einem derartigen Attentat die IRA zwingen wollen könnte, den bewaffneten Kampf wieder aufzunehmen. Aber diese Variante klingt für mich gleichermaßen unrealistisch, denn die CIRA-Typen sahen bisher immer im Hund ihren unübertroffenen Helden, sodaß es für OBrien ein leichtes wäre, die im Zaum zu halten …. Soll ich Ihnen etwas sagen, guter Mann, ich glaube, Hypothese Nummer 1 ist die zutreffende. Der Hund ist es, der hier etwas ausbrütet. An den sollten Sie sich halten.«

»Und wie, wenn ich fragen darf? Soll ich noch einmal in the Anglers Arms gehen und ihm dort gut zureden, oder wie?«

»Ich glaube«, sagte Hill weiter, »es ist jetzt an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Morgen kommt seine königliche Hoheit nach Belfast, und daher dürfen wir ab sofort nichts mehr dem Zufall überlassen. Ich werde mich jetzt selbst einschalten. Ich werde selbst nach Belfast fahren, auch wenn man mich dort mutmaßlich kennt wie einen bunten Hu …, äh, …«

Drake mußte schmunzeln, daß auch Hill dieser Lapsus linguae unterlaufen war. »Naheliegend, was, vielleicht hat er ja gerade davon seinen Spitznamen weg«, schlug Drake vor.

»Das glaube ich nicht«, wurde Hill wieder sachlich, »es gab während des Unabhängigkeitskrieges einen IRA-Mann, der Mad Dog gerufen wurde. Soll ein ziemlicher Psychopath gewesen sein, und ich denke, so einer kam OBrien sicher sehr entgegen. Zumindest von seiner Persönlichkeitsstruktur.«

»Ich denke nicht, daß es eine gute Idee ist, wenn Sie hier aufkreuzen«, griff Drake den ursprünglichen Gesprächsfaden wieder auf. »Das kann uns kaum nützen, aber möglicherweise ziemlich schaden.«

»Aber wir müssen Sie verkabeln, müssen ab sofort in ständiger Verbindung mit Ihnen stehen können.«

»Haben Sie niemanden unverfänglicheren bei der Hand? Von mir aus schicken Sie mir ihre Mutter, aber ich werde das Gefühl nicht los, sobald ich aus meinem Zimmer trete, hat das Army Council ein Auge auf mich.«

»Verdammt verzwickte Situation. Glauben Sie, Sie könnten auf sich allein gestellt, bestehen?«

»Ich mache ihnen einen Vorschlag. Sie bleiben vorerst, wo Sie sind. Ich bin mit einer Journalistin vom Independent hier, wie Sie mittlerweile sicher selbst gemerkt haben. Die ist irgendwie meine Deckung, hoffe ich. Ich werde versuchen, sie ein wenig anzuspitzen, ohne ihr freilich zu sagen, was eigentlich läuft. Sobald ich mehr weiß, rufe ich Sie noch einmal an, und dann entscheiden wir uns für eine endgültige Strategie.«

»Sind sie sicher, daß sie dieser Zeilenschinderin vertrauen dürfen? Ich meine, das Letzte, was wir brauchen können, sind balkendicke Schlagzeilen, wie der MI 5 sich leimen ließ.«

»Glauben Sie mir, ich hab da meine Erfahrungen. Vertrauen Sie mir.«

»Na gut, ich halte mich bereit. Wir hören von einander. Bis dann.«

Drake legte den Hörer in die Gabel und blickte auf die Uhr. Knapp vor ½ sieben Uhr abends. Vielleicht war Eileen ja von ihrer Tour schon zurück.



Tatsächlich saß sie, die aktuelle Ausgabe ihrer Zeitung lesend, bereits in der Lobby. »Wenn ich gewußt hätte, daß du auch schon da bist, wäre ich nach oben gegangen«, begrüßte sie ihn. »Ich hab mordsmäßigen Kohldampf. Laß uns was essen«, schlug Drake vor.

»Also, was hast du herausgefunden«, fragte Drake, nachdem er die Speisekarte studiert und seine Bestellung abgegeben hatte. Eileen wartete noch auf ihr Pint, nahm einen kräftigen Schluck und begann dann zu erzählen.

»Also, ich bin bei der RUC vorgefahren und habe zunächst einmal auf eifrig, aber blöd gemacht. Die Taktik verfängt bei Männern immer, habe ich gelernt. Die mögen es, wenn sie sich überlegen fühlen können. Und genau dann werden sie leichtsinnig, machen Fehler. Ich übte also den dümmlichen Augenaufschlag, a la ›Hallo, schöner, starker Mann. Ich hab von überhaupt nichts eine Ahnung. Willst du mir nicht sagen, wos langgeht?‹ In der Art, du verstehst schon.«

Eileen hatte ihr Zitat mit entsprechender Mimik illustriert, Drake hingegen beschränkte sich darauf, zu bekunden, daß er verstanden habe.

»Nachdem ich einmal beim zuständigen Sicherheitsoffizier gelandet war, zückte ich meinen Presseausweis und suchte im Fundus nach dem strahlendsten Lächeln, daß ich auf Lager habe. In der Tat fraß er mir relativ bald aus der Hand.« Eileen machte eine theatralische Pause. »Und jetzt halt dich an. Rate, um wen sich hier alles dreht?«

»Prince Charles?«

Eileens Lächeln erstarb. »Du Spielverderber, wieso weißt du das?«

»Ich habe auch so meine Methoden. Die hehre Kunst der Circe ist nicht der einzige Weg, um an Informationen zu kommen.« Innerlich freute sich Drake über Eileens enttäuschtes Gesicht. Immerhin mußte sie nun den Eindruck haben, er sei eben auch nicht von gestern.

»Aber laß dich davon nicht abhalten«, lenkte Drake nun wieder ein, »was hast du genau erfahren? Abgesehen davon, daß ich jetzt weiß, um wen es geht, bin ich nämlich wirklich vollkommen ahnungslos.«

»Also der Knabe«, Eileen unterbrach sich, um ihre Mißstimmung durch einen tiefen Schluck aus dem Pintglas gleichsam hinunterzuspülen, »kommt in Sachen Good Will. Er soll am Vormittag hier eintreffen und wird zum Rathaus gebracht. Da führt er dann ein paar Gespräche mit Parteienvertretern. Danach ist eine Pressekonferenz angesetzt, wie wir ja schon vorher wußten, und um 17 Uhr will er wieder nach London zurückfliegen.«

»Ja, er kommt circa um 9 Uhr morgens hier an, wie ich herausgefunden habe. Wer immer also der Monarchie einen Gefallen tun will, der hat vier große Chancen.«

»Also abgesehen davon, daß dich jeder Sachse für diese Formulierung schon zum zweiten Mal nach der Sache mit der Queen Mother steinigen würde, wie kommst du auf vier Chancen?«

»Erstens, am Flughafen. Entweder am Weg von der Maschine zum Sondergastraum, oder danach auf dem Weg zur Limousine. Zweitens auf der Fahrt nach Belfast. Drittens während der PK, und viertens am Rückweg. Wobei ich persönlich auf die letzte Variante tippen würde, denn meistens wird davon ausgegangen, daß die Sicherheitskräfte am Ende der Tour schon ein wenig unachtsamer werden, weil ja eigentlich alles schon vorbei zu sein scheint.«

»Das hat was für sich. Die kritische Zeit wäre also gegen 16 Uhr.«

»So würde ich das auch sehen.«

»Die Frage ist nur, was hat das jetzt alles eigentlich mit uns zu tun. Ich meine, wir sind nicht die RUC, nicht die SAS, nicht der MI 5, wir sind zwei titelstorygeile Journalisten. Aber eine alte Journalistenregel besagt auch, für posthum veröffentlichtes Material gibt es keinen Pulitzer-Preis. Also sollten wir lediglich dafür sorgen, den Knaben morgen nicht aus den Augen zu lassen und gleichzeitig genügend Abstand zu ihm zu halten, um nicht selbst zu Dosenfutter verarbeitet zu werden.«

»Im Prinzip magst du recht haben. Aber irgendwie denke ich mir, daß es noch viel besser wirkt, wenn wir ein Attentat verhindern, als bloß darüber zu berichten. Denn ich habe so das unbestimmte Gefühl, daß werden nämlich auch alle anderen tun. Berichten nämlich. Da sind kaum Lorbeeren zu gewinnen.«

»Gottchen Müller, willst du den Helden spielen oder wie?«

»Möchtest du nicht Heldin sein, wenn auch nur für einen Tag?«

»Bowie.«

»Hm?«

»David Bowie. Kannst du dich nicht mehr erinnern, das muß doch gerade deine Zeit gewesen sein: Then we are Heroes, just for one day. Alter 70er Hadern.«

»Nach Altamont hab ich die Rockmusik sein lassen«, entgegnete Drake knapp und hoffte, daß Eileen mit diesem Wort nicht allzu viel würde anfangen können.

»Sag bloß, du warst bei der Gimmie Shelter-Tour dabei?«

Irgendwie begann die Unterhaltung für Drake lästig zu werden. Warum stieß ausgerechnet immer er auf so neunmalkluge Frauenzimmer, denen man schier gar nichts erklären konnte, weil sie ohnehin schon alles wußten. Wo waren die Zeiten, in denen sich Frauen darauf beschränkten, den Helden anzuschmachten und zu vergöttern? Aber vielleicht hatte es diese ohnehin nur im Kino gegeben. Und für den Ritter in der glänzenden Rüstung kam Drake wohl 500 Jahre zu spät.

»Nein, aber seinerzeit mit Alexis Korner im Marquee«, log Drake dann.

»Alter Schlawiner«, grinste Eileen, »nicht einmal bei dir kann sich das ausgehen. 1962 warst du höchstens zehn Jahre alt.«

»Drei«, empörte sich Drake.

»Na, dann hast dus ja bis zur Pensionierung nicht mehr weit. Wenn du sie bei deinem Lebenswandel überhaupt erlebst.«

»Du meinst, ich sollte mich wegen Charlie nicht so weit aus dem Fenster lehnen?«

»Nein, ich meine, du solltest gesünder leben. Weniger Rauchen, weniger Trinken, mehr Sport.«

»Merkwürdig, daß mir diese Verhaltensregeln von jemandem empfohlen werden, der selbst raucht wie ein Schlot und säuft wie ein Loch.«

»Ich bin ja auch noch jung. Mein Organismus hält das schon noch eine Weile aus. Außerdem habe ich kein Übergewicht. Bei dir aber gehen die vielen Drogen bald auf Herz und Lunge. Wenn du nicht am Krebs verreckst, dann streckst du irgendwann wegen eines Herzinfarkts die Patschen.«

»Aber bis dahin habe ich wenigstens gelebt. Und ich habe es genossen!«

»Wie du meinst. Ist dein Leben. Ich würde vorschlagen, wir führen diese Diskussion morgen Abend weiter. Heute haben wir, glaube ich, ein etwas spannenderes Thema. Und ich muß sagen, deine These, daß wir uns nicht auf den Bericht beschränken sollten, sondern selbst Gegenstand der Berichte werden sollen, hat nach meinem Dafürhalten etwas für sich.«

»Gut, was schlägst du also vor?«

»Ich fürchte, es wird nichts bringen, sich an Charlies Fersen zu heften, denn seine Security-Truppe wird uns ohnehin nicht nahe genug heranlassen, um im Ernstfall eingreifen zu können. Außerdem, solange wir bloß hinter ihm herfahren, können wir bestenfalls reagieren. Dann nämlich, wenn es schon zu spät ist. Wir müssen aber versuchen, das Gesetz des Handelns an uns zu reißen.«

»Was heißt?«

»Daß wir uns weniger um ihn kümmern sollten, sondern vielmehr um den oder die Attentäter.«

»Sehr gut, darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, leitete Drake seinen großen Monolog ein, mit dem er Eileen nun nachhaltig zu beeindrucken gedachte, »zuerst also die Frage, wer Interesse daran haben könnte, Charlie aufs Korn zu nehmen. Da gibt es praktisch nur zwei Möglichkeiten. Die IRA in all ihren Facetten oder die INLA. Hier wiederum …«

»… gilt es zu bedenken, daß die IRA zum gegenwärtigen Zeitpunkt kein Interesse haben kann, derart negativ in die Schlagzeilen zu geraten.«

Drake blieb die Luft weg. Da wollte er endlich vor dieser Frau brillieren, und sie ließ ihn einfach nicht ausreden. Ehe er noch Protest einlegen konnte, schwadronierte Eileen weiter los: »Vor einigen Jahren noch wäre ein Attentat auf Prince Charlie der Triple Jackpot für die IRA gewesen, mit dem sie die Monarchie mutmaßlich direkt ins Herz getroffen hätte. Heute aber liegen die Dinge anders. Seit dem Ende der bipolaren Weltordnung ist auch die IRA unter Druck, weil es keinen Warschauer Vertrag mehr gibt, der nachhaltiges Interesse an nationalen Befreiungsbewegungen, welcher Ausrichtung auch immer, hat, um den Westen zu destabilisieren, eine Art fünfter Kolonne im Herzen des Kapitalismus. Vor 1989 war die Sache für Gruppierungen wie die IRA, die ETA oder die PLO noch relativ easy. Man besorgte sich das Waffenarsenal zum Selbstkostenpreis bei den kommunistischen Waffenbrüdern. Das ganze Semtex etwa, das die IRA während der Mainland Campaign oder in Brighton verwendete, stammte aus der CSSR. Doch mit dem Untergang der Genossen war auch für die IRA  oder zumindest für die Vernüftigeren in der IRA  klar, daß diese Art von Krieg für sie nicht mehr gewinnbar sein konnte. Deswegen setzte sich letztlich auch Gerry Adams mit seiner Taktik durch. Si vis pacem und so weiter war keine praktikable Strategie mehr. Und deshalb …«

Drake hatte schon seit geraumer Zeit deutliche Schnarchgeräusche von sich gegeben, ehe Eileen endlich in ihrem Referat innehielt. Mißmutig sah sie ihn an: »Ich sag dir was, Müller-Boy. Sei froh, daß du Journalist bist und nicht Detektiv. Denn mit deiner Haltung könntest du nicht einmal einen Ehebrecher zur Strecke bringen. Nur wenn man eine Situation konkret analysiert, alle Pros und Kontras abwägt, kommt man der Lösung eines Falles näher. Wie sagte schon der alte Holmes?«

»Ich weiß, ich weiß«, seufzte Drake, »schließe alles Unmögliche aus, und was übrig bleibt, ist zwangsläufig die Lösung.«

»Eben, wie gesagt. Die IRA hat seit 1994 durch die Forderung nach Peace Talks Lufthoheit erlangt. Die Dockland-Geschichte im Februar war ein Rückschlag für Adams, aber das deutet nur darauf hin, daß es im Army Council welche gibt, denen Adams Strategie nicht behagt.«

»Na eben«, hakte Drake ein, »wer sagt dir, daß dieser Teil nicht auch jetzt hinter dieser Sache steckt?«

»Weil ich Adams & Co. Lernfähigkeit zubillige. Ein zweites Mal werden sie ihre Incontrolados nicht von der Leine lassen. Und auch die Heißsporne werden kapiert haben, daß ein solches Vorgehen den Zielen der IRA eher schadet als nützt, weshalb sie sich jetzt eher ruhig verhalten werden. Stell dir vor, die schicken Charlie wirklich zu seinen Ahnen, dann wird kein einziger IRA-ler auch nur eine einzige friedliche Nacht mehr erleben. Was glaubst du, was dann da los ist? Da wird Ruanda ein Kloster dagegen sein! Die Proddies würden sich jeden Katholiken schnappen, den sie irgendwie in die Finger kriegen, die Vendetta würde aufblühen, und das ganze Land würde in einem wahrlich bosnischen Bürgerkrieg versinken. Daran kann auch die IRA kein Interesse haben, denn diese will gewinnen  und nicht untergehen.«

»Vielleicht glaubt sie aber, genau einen solchen Krieg gewinnen zu können?«

»So naiv sind vielleicht die 16jährigen Zuträger aus der Falls, aber keiner der Jungs im Army Council.«

»Das hat man von Karadzic auch gesagt.«

Eileen wurde unwirsch: »Jetzt sei nicht dauernd so destruktiv. Hör dir erst einmal meine Theorie an, und dann kannst du deinen Senf dazugeben.«

»Gut, na gut. Aber dann komm bitte auf den Punkt. Ich habe heute Abend nämlich noch einiges vor.«

»Okay. Also die IRA steht im Moment trotz der Dockland-Geschichte relativ gut da. Sie wird von den USA genauso moralisch unterstützt wie vom Vatikan. Und auch in der EU will man endlich eine Lösung, egal wie die aussieht, Hauptsache, es herrscht wieder Ruhe. Wenn die IRA also jetzt dem guten Charlie etwas antun würde, dann wären all die Sympathiegewinne, die man seit August 1994 erzielen konnte, nachhaltig beim Teufel, und die IRA stünde dort, wo sie zuletzt 1965 stand: im Niemandsland. Sie würde aufhören, ein politischer Faktor zu sein, oder könnte selbiges auch für sehr, sehr lange Zeit nicht mehr werden. Daher ist also das letzte, was sie gegenwärtig brauchen könnte, eine derartige Action. Und ergo«, machte Eileen eine Pause, um ihr Pint auszutrinken und durch Hochheben des Glases anzuzeigen, daß Nachschub als erwünscht angesehen werden konnte, »glaube ich nicht, daß irgendjemand aus der IRA etwas Derartiges im Sinn haben könnte. Vielmehr tippe ich auf die INLA.«

»Ach ja, und was führt dich zu diesem, äh, Tipp?«

»Ganz einfach. Die INLA stand immer im Schatten der IRA. Im Gegensatz zur IRA hat die INLA grade mal ein paar hundert Aktivisten und Sympathisanten, die real völlig unbedeutend sind. Auf Seiten der IRA ist, wenn du so willst, überdies auch noch die Geschichte, immerhin heißt der Verein genauso wie jener von Paddy Pearse, Dev und Co., was ja bekanntlich auch kein Zufall ist. Gleiches gilt für die Sinn Fein, während INLA auch historisch ein Fremdkörper in Irland ist. Deren politischer Arm nennt sich zwar IRSP, Irish Republican Socialist Party, wie die Partei von James Connolly, aber niemand, auch die Jungs von der INLA nicht, käme je auf die Idee, hier eine Kontinuität zu sehen. Im Gegenteil, Connolly gehört heute genauso der IRA wie Pearse und die ganzen anderen Säulenheiligen. Selbst beim großen Hungerstreik von 1981 hat die IRA der INLA den Rang abgelaufen. Kurz, die INLA hatte nie viel zu melden, und wenn die IRA jetzt mit ihren Talks Erfolg hat, dann ist für die INLA endgültig der Ofen aus. Und wenn auch die Generäle der IRA damit rechnen dürfen, nach einer allfälligen Normalisierung durchaus einflußreiche Positionen übernehmen zu können  eine weitere Parallele zu 1916 und 1922 , so ist den Leuten von der INLA klar, daß sie in diesem Fall ewig Parias bleiben werden. Für die ist auch in einem neuen Nordirland so viel Platz wie für einen Ex-RAF-Aktivisten in Deutschland. Die können daher per definitionem kein Interesse an einem Frieden in Nordirland haben. Wenn aber die IRA mit ihren Verhandlungen scheitert, weil eben, nur mal so beispielsweise, Charlie höchst unsanft das Zeitliche segnet, dann kann die INLA argumentieren, sie hätte es ja schon immer gewußt und so. All jene IRA-ler, die dem Weg von Adams derzeit skeptisch bis ablehnend gegenüberstehen, würden dann vielleicht zur INLA übergehen, die quasi bewiesen hätte, immer standhaft geblieben zu sein. Und auf Sicht käme das Land nicht mehr aus dem Belagerungszustand heraus, womit auch der INLA die Existenzberechtigung nicht abhanden käme.«

Eileen blickte einen Moment lang versonnen ins Leere, um sodann, mit sich selbst zufrieden, das neue Pint zur Hand zu nehmen.

»Du bist wohl ziemlich pangnotisch, was«, ätzte Drake.

»Nein, ich hab zum Beispiel keine Ahnung vom spezifischen Gewicht von Europium.«

»Ha, ha«, hustete Drake, der einen weiteren Versuch, sich Eileen gegenüber als überlegen zu erweisen als gescheitert betrachten und ad acta legen mußte. Dabei war er sich sicher gewesen, mit dem Wort pangnotisch einen Ausdruck verwendet zu haben, der nicht gerade allgemeines Vokabular darstellte. Und als ob sie Drakes Gedanken erraten hätte, setzte Eileen hinzu: »Du mußt wissen, ich hatte auch mal Griechisch in der Schule. Belvedere College in der Gardiner. Jesuiten, Joyce und so.«

»Ich dachte, das ist eine reine Knaben-Schule«, bemühte sich Drake um den Rest seines Joyce-Wissens.

»Ja, als James Joyce dort hinging  Portrait, wie du weißt , war es das auch noch. Aber in den 70ern wurden auch wir Girls zugelassen. Ich war in einer der ersten Mädchen-Klassen. War ziemlich witzig. Hunderte pubertierende Knaben und gerade mal zwei, drei Dutzend Mädchen. Wir konnten uns damals wahrlich nicht beklagen.«

»Vor allem, wenn man so gebaut war wie du«, entfuhr es Drake. »Fängst du schon wieder damit an, du alter Schlingel. Ich bin mir sicher, in der Redaktion des Standard gibt es keine einzige Frau, der du nicht schon nachgestellt hättest. Inklusive der Chefsekretärin, die letztes Jahr pensioniert wurde.«

»Da wurde niemand pensioniert«, protestierte Drake automatisch, ehe ihm Eileens Miene bedeutete, daß es sich bei der letzten Wortmeldung um einen zynischen Apercu gehandelt hatte.

»Wie auch immer«, bemühte sich Drake daher wieder, zum eigentlichen Thema zurückzufinden, »du meinst also, wir sollten ein Auge auf die INLA werfen.«

»Da würde ich ansetzen, wenn ich ein Bulle wäre, ja«, bekräftigte Eileen.

»Tja, das Problem ist nur, daß wir nur noch 13 Stunden Zeit haben, bis seine Hoheit hier eintrifft. Und in einer solchen Zeitspanne erweist es sich vielleicht als ein wenig schwierig, allfällige Killerkommandos der INLA aufzuspüren.«

»Wie mans nimmt.«

»Was, meinst du etwa, wir könnten eine Radiodurchsage machen. Hallo, hallo, dies ist eine Durchsage für alle potentiellen Attentäter. Wir wissen, was ihr vorhabt, also laßt es gefälligst bleiben. Ich bin sicher, das würde alle mächtig beeindrucken.«

»Sehr witzig. Was man stattdessen zu tun hat, ist einen Köder auszulegen. Womit scheucht man den Fuchs auf?«

»Mit einer Meute.«

»Die woraus besteht?«

»Aus …«, Drake erstarrte, »verdammt, was weißt du?« Instinktiv hatte er Eileen am Ärmel gepackt, sodaß diese entsetzt zurückfuhr. »Himmel Müller-Boy, was ist los mit dir, sind dir die Sicherungen durchgebrannt oder was. Um ein Haar hätte ich mein Guinness verschüttet.«

»Los, sag mir gefälligst, was du da eben andeuten wolltest.«

Eileen blickte ihn verständnislos an: »Ich meinte nur, wenn meine Theorie stimmt, dann haben wir in der IRA einen logischen Verbündeten. Und deshalb sollten wir Adams einen Zund geben, der dann sicher entsprechend reagieren wird, worauf wir uns zurücklehnen könnten und nur noch darauf warten brauchten, was die IRA in dieser Frage unternimmt. Die wissen ganz bestimmt, wo sie die Jungs von der INLA finden. Heften wir uns also auf die Fersen der IRA, dann stoßen wir zwangsläufig auch auf die INLA.«

Drakes Gesicht entspannte sich wieder. Offensichtlich war Eileens Formulierung nur einer Metapher entsprungen. Es wäre ja wirklich unerträglich gewesen, wenn sie den Hund auch noch gekannt hätte. Dann hätte er ja gleich zu Hause bleiben können, um sich von Andrina beweisen zu lassen, daß er immer die entscheidende Nasenlänge zurückbleiben würde.

»Aber jetzt sag mir gefälligst, was das eben sollte«, insistierte Eileen.

»Ach nichts, du hast mich mit den Worten nur gerade an etwas erinnert.«

»Ach, an den Hund vielleicht?« Na, bitte. Es war ja einfach nicht auszuhalten, dachte Drake. Das durfte doch einfach alles nicht wahr sein. »Also doch«, pfauchte er, »das verlangt nach einem doppelten Whiskey.«

Eileen lachte: »Sag bloß, du glaubst diesen Schmus. Gottchen, du bist ja echt drollig, Müller-Boy.« Drake blickte aus seinem eben servierten Whiskeyglas auf und malte ein Fragezeichen in die Luft. Eileen lachte immer noch: »Jeder kennt diese Story. Art OBrien, der Hund. Der unschlagbare Krieger des irischen Freiheitskampfes. Der moderne Cuchulainn. Klar doch, das ist ein nette Gute-Nacht-Geschichte für katholische Kids, damit sie ein zeitgenössisches Vorbild haben. Art ›Finn MacCool‹ OBrien, der Rächer der Enterbten, echt witzig, wirklich.«

»Du glaubst also nicht, daß es den Hund gibt?«

»Sicher nicht, wenn es jemals einen Art OBrien gab, dann hätte ihn der Secret Service schon irgendwann zur Strecke gebracht. Wo der der Legende nach überall dabeigewesen soll, das geht sich schon alleine zeitmäßig gar nicht aus. Nein, nein, jeder nationale Befreiungskampf braucht seine Mythen, so einen Cid, eine Art Zorro. Und immer, wenn einer der prominenten IRA-Kämpfer erwischt wurde, dann konnte die IRA ihren Gefolgsleuten sagen: ›Aber der Hund ist ihnen schon wieder entwischt.‹ Nein, ich bin sicher, diese Gestalt hat sich irgendeiner der PR-Typen der Sinn Fein einfallen lassen. Würde mich nicht wundern, wenn der Hund ursprünglich als Comic-Figur geplant war.« Eileen mußte immer noch schmunzeln.

»Und wenn ich dir sage, daß der MI 5 den Hund für sehr real hält?«

»Dann würde ich sagen, daß die auch nicht davor gefeit sind, Räuberpistolen auf den Leim zu gehen.«

»Okay«, Drake dämpfte seine Zigarette aus, stellte das Glas beiseite und strich das Tischtuch glatt, »wenn ich dir jetzt verraten würde, daß ich meine bisherigen Informationen von niemand anderem als dem Hund habe.«

Eileen lachte nur noch lauter: »Gratuliere, da hat dich dann jemand ordentlich verladen. Der lacht sich sicher irgendwo über dich scheckig.«

Drake faßte in seine Brieftasche und zog den Zettel hervor, den er am Morgen an der Rezeption erhalten hatte. Eileen warf einen Blick darauf. »Das sagt gar nichts«, meinte sie dann, aber ihrer Mimik war zu entnehmen, daß sie nun erstmals ein wenig zu zweifeln begann.

»Also ich halte das für sehr real«, unterstrich Drake, »wie ich auch den vollbärtigen Oldie für sehr real hielt, mit dem ich mich am Vormittag in den Botanic Gardens unterhalten habe. Ich weiß zwar nicht, ob sein Name Art OBrien ist, aber er ließ sich von mir als ›Hund‹ anreden, und ich muß sagen, auf mich wirkte er wie ein mehr als harter und zäher Vertreter der Canidenart.«

Eileen legte den Kopf leicht schief und zog eine Schnute: »Teufel auch, wenn du wirklich recht hast, dann kannst du deinen Enkeln mal eine nette Geschichte erzählen.«

»Eben drum.«

»Glaubst du, du kommst noch einmal an diesen Typen heran?«

»Ich hab ihn erstmals gestern im Anglers Arms getroffen. Vielleicht ist er ja heute wieder dort, wiewohl ich das bezweifle. Aber wer weiß, außergewöhnliche Situationen verlangen wohl auch außergewöhnliche Verhaltensweisen. Die Frage ist aber weniger, ob wir den Hund dort treffen oder nicht, die Frage ist vielmehr, liegst du mit deiner These richtig oder nicht.«

Nun war Eileen auf das Fragezeichen abonniert.

»Nun ja, wenn doch nicht die INLA etwas plant, sondern vielmehr der Hund selbst, dann wäre es kaum sehr zweckdienlich, ihn von unserem Wissen in Kenntnis zu setzen, denn dann wären wir mutmaßlich nicht sehr bald sehr viel weiser, sondern eher sehr bald sehr viel toter.«

»Ich fürchte, das Risiko werden wir eingehen müssen. Wenn ich auch die Ansicht vertrete, daß es nicht schaden könnte, Gerry in die ganze Sache einzuweihen, denn der hat gegenwärtig mit allfälligen Attentaten ganz sicher nichts am Hut. Und wenn er noch einen gewissen Einfluß auf seinen Haufen behalten will, dann wird er uns ganz sicher helfen.«

»Okay, da magst du recht haben. Die Frage ist nur, wie erreichen wir ihn?«

»Deco«, platzte es aus Eileen heraus, »wenn jemand weiß, wo der große Boß steckt, dann er.« Sie blickte auf die Uhr: »Viertel nach acht. Mit etwas Glück ist er noch im Büro.« Sie schnappte ihr Handy und tippte auf eine weitere gespeicherte Nummer.

»Dia duit. Tiocfaidh ar la. Ist Deco noch da?« Während sie wartete, nickte sie Drake zu, »Hi Deco, Eileen am Apparat. … Ja, super, hat toll geklappt, danke. Aber genau das ist der Punkt. Glaubst du, wir könnten ihn noch einmal sprechen. … Nein, ehrlich Mann, ich glaube, es ist ziemlich wichtig. … Nein, es geht nicht um ein Interview. Im Gegenteil, es geht eher darum, daß wir ihm etwas zu sagen hätten. Hier in Belfast scheint die Kacke ziemlich am Dampfen zu sein, und wenn Gerry auch morgen noch Werbung für Zahnpasta machen will, dann ist da etwas, das er wissen sollte …. Okay, ja, das verstehe ich …. Gut, ich geb dir meine Handy-Nummer, wenn er glaubt, daß es besser wäre, uns anzuhören, dann soll er mich anrufen. Aber ich sage dir, es eilt. Jede Minute ist in dieser Sache verdammt kostbar …. Glaub mir, Deco, wenn ich wieder in Dublin bin, erzähle ich dir die Geschichte exklusiv und in aller Ausführlichkeit bei ein paar Pints im Madigans. Aber jetzt mach hin, time is money …. Ja, du mich auch, auf bald. Klar, up the republic, ciao.«

Sie schaltete das Handy aus. »Gut, Deco wird Gerry verständigen. Und wenn alles nach Plan verläuft, dann wird sich der große Meister bald bei uns melden. Und so lange, denke ich, sollten wir mit weiteren Schritten noch zuwarten. Ich will hören, was er zu sagen hat. Vielleicht verschafft er uns ja sogar ein Entree bei deinem Hund …. Wenn es den wirklich gibt.«

Drake verzichtete darauf, sich noch groß über Eileens Skepsis zu alterieren. Selig die Unwissenden, dachte er sich und trank die Reste des Alkohols, der sich noch in seinen beiden Gläsern befunden hatte, weg. »Was ist«, sagte er dann, »noch eine Lage?«

»Keine Frage, ich bin dabei.«

»Gut, ich hole Nachschub.«

Als Drake mit einem Tablett, auf dem sich zwei Pints und zwei Whiskeygläser befanden, an den Tisch zurückkehrte, sprach Eileen gerade einen Sermon in ein Diktaphon. Drake schnappte gerade noch die Formulierung »Grund zu der Annahme, die Luft werde in der Stadt reichlich bleihältig werden« auf und konnte sich einen Seitenhieb als Revanche für ihre Lästereien nicht verkneifen: »Ich wußte gar nicht, daß du für ein Revolverblatt schreibst. Oder wird das ein Schundroman.«

»Sei froh, daß ich deiner Sprache nicht mächtig bin, ich würde mich sonst sicherlich köstlich amüsieren, alter Mann.«

»Nicht nenne mich alter Mann, in dem Punkt bin ich ziemlich allergisch. Und wenn so etwas noch einmal passiert, dann mußt du dir einen anderen edlen Spender suchen.« Eileen schnappte ihr Pint und trank es ohne auch nur im geringsten abzusetzen auf Ex. Dann stand sie auf und schrie durch das Lokal. »Ist irgendjemand da, der einer Lady ein Pint spendiert?«

Die Unterhaltung an den anderen Tischen erstarb für einen Augenblick, und nach kurzem gedämpften Gemurmel standen vier oder fünf Typen auf, die zur Bar schlurften, um ein Pint zu ordern.

»Ich geb dir die Hälfte ab, alter Mann. Du kannst es brauchen«, lächelte Eileen, während der Wirt Drakes Pints auf drei erhöhte. Drake fluchte undeutlich in sich hinein. »Was hast du eben gesagt? Danke, nehme ich an?«

»Ja, ja. Schönen Dank auch.«

»Gern geschehen.«

Nach einigen Minuten wurde den beiden das Löcher-indie-Luft-Starren denn doch einigermaßen langweilig, und so schlug Eileen vor, man könne sich die Wartezeit mit einem improvisierten Quiz vertreiben. Dafür war Drake nun immer zu haben, hatte er diese altehrwürdige Inseltradition schon in jungen Jahren sehr genossen, dabei so manchen Preis bei einem Pub-Quiz einfahrend. »Okay, einigen wir uns zuerst auf die Themata, die wir abhandeln. Ich bin für Geschichte, Politik, Sport, …«

»Und ich nehme zusätzlich Literatur und Film«, fiel ihm Eileen ins Wort.

»Gilt. Wer stellt die erste Frage?«

»Alter vor Schönheit.«

»Ha, ha, na gut. Die erste Kategorie ist Sport. Wer gewann 1964 den Grand Prix von Monaco?«

»Graham Hill.«

»Äh, ja. Richtig, fürchte ich. Dein Auftritt.«

»Das Thema ist Politik. Wer war 1919 Präsident des Dail Eireann?«

»Das ist leicht: Dev natürlich.«

»Gut, your turn.«

»Geschichte. Welcher englische König regierte 1016 nur wenige Monate?«

»Edmund Ironside.«

»Verd …. äh, schon wieder richtig.«

»Gut, Film diesmal. Welcher irische Regisseur bekam für sein Drehbuch einen Oscar?«

Drake legte seine Stirn in Furchen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es wollte ihm keine passende Antwort einfallen. Das Grinsen auf Eileens Gesicht wurde immer breiter. »Drei, zwei, eins«, zählte sie, um sodann »Neil Jordan« hinzuschlenzen, »zwei zu eins für mich«, resümierte sie.

»Na gut«, legte sich Drake wieder ein wenig Entschlossenheit zu, »wieder Sport: wie oft gewannen die Wolverhampton Wanderers das englische Ligacup-Finale?«

Nun kam Eileen ins Schlingern. Von Fußball, zumal von englischem, hatte sie keinen blaßen Schimmer. Drake begann mit dem Countdown. Als er bei zwei ankam, läutete Eileens Handy. Erneut zeigte sich dieses charakteristische Grinsen, während sie mit den Schultern zuckte. »Kismet«, sagte sie und drückte auf die Gesprächstaste.

»Ja?«

Sie hielt die flache Hand über die Sprechmuschel: »Das ist Mitchel McLoughlin, der Belfaster Chef der Sinn Fein. Er sagt, Gerry ist bei ihm.« Dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. »Hören Sie mal, Mr.McLoughlin. Uns liegen hier Informationen vor, von denen wir glauben, daß sie durchaus nicht uninteressant für Sie sind.«

Einen Moment lang beschränkte sich Eileen darauf, zuzuhören. Dann begann sie wieder zu sprechen. »Hören Sie, Mr.McLoughlin, ich könnte es mir eigentlich ziemlich leicht machen. Ich könnte mir sagen, mich geht das alles hier nichts an und basta cosi. Ich könnte noch heute mit dem Nachtzug nach Dublin fahren und mich einen feuchten Kehrricht darum kümmern, ob es hier rumst oder nicht. Also was ist jetzt? Sind Sie an meinen Informationen interessiert oder nicht? … Wer? Oh, Mr.Adams! Ja klar.« Sie legte die Hand wieder auf die Muschel, »Gerry«, zischte sie, aber Drake nickte schon, noch ehe Eileen das Wort fertig im Munde geformt hatte.

»Also Mr.Adams …, okay, Gerry. Also Gerry, die Sache ist die. Morgen kommt hier ziemlich wichtiger Besuch an. … Prince Charles, ja. Das wissen Sie? … Ist Ihr Job, so etwas zu wissen? Ah, das wußte ich nicht …. Wie? Egal? Okay, auch gut. Charles also. Und nun deutet einiges darauf hin, daß hier für ihn, nun, eine kleine Überraschung geplant ist …. Das befürchten Sie auch? Na fein, vielleicht könnten wir dann unsere Informationen abgleichen. Was meinen Sie? … Wie? Gut, ja, in 30 Minuten. Paßt uns. Gut, bis gleich.«

Sie schaltete ihr Handy aus. Zufrieden lächelte sie Drake an. »Gerry sagt, er schickt uns einen Mann, der uns zu ihm bringen wird. Billy McGough ist sein Name. Er holt uns in einer halben Stunde hier ab.«

»Na fein, dann haben wir noch Zeit für ein gepflegtes Pint, würde ich sagen.«

»Das sehe ich auch so.«

Drake war nicht nach Reden zumute. Fraglos kam nun endlich Bewegung in die Sache. Aber er war sich nicht sicher, ob ihm dieser Umstand wirklich behagen sollte. Dieser Fall unterschied sich denn doch beträchtlich von der Buresch-Sache. Dort war er nie wirklich in ernsthafter Gefahr gewesen  na ja, vielleicht wenn man von der unfreiwilligen Unterhaltung mit Victor McLaglen absah. Aber hier ging man schon wegen wesentlich unbedeutenderen Auffassungsunterschieden über den Jordan. Und wenn die Brüder von der IRA vor der Zeit herausfanden, daß er quasi für die Gegenseite, für SAS, MI 5, RUC, für wen auch immer, für die Sassenach jedenfalls, arbeitete, dann würde man ihn nicht einmal mehr sein Testament machen lassen. Vielleicht bekäme er noch die Gelegenheit, ein letztes Gebet sprechen zu dürfen. Schließlich hatte man es hier ja mit einem Religionskonflikt zu tun. Aber sonst sah seine Zukunft zappenduster aus. Anderseits war er nicht so weit gekommen, um jetzt Fracksausen zu kriegen. Er mußte die Sache durchziehen, das war er sich selbst schuldig. Wenn doch Andrina hier wäre! Dann hätte er wenigstens so eine Art Versicherung. Aber Andrina vergnügte sich auf der anderen Seite dieses Kontinents mit ihrer Linda, und er saß hier auf einem Pulverfaß, von dem er nicht wußte, ob die Lunte schon glimmte. Objektiv betrachtet konnte er gar nicht genug Pints in sich hineinschütten, um wieder halbwegs ins Lot zu kommen. Aber eigentlich brauchte er keine Pints, in Wirklichkeit brauchte er Baldrian. Und zwar soviel, wie er kriegen konnte. Versonnen blickte er auf das Guinness vor ihm, auf dem sich der Schaum wie ein Schlagobershäubchen auf einer Melange erhob. Das Bier wirkte beinahe ästhetisch, fast zu schön, um es auszutrinken. Aber wer konnte in einer solchen Situation schon auf Ästhetik Rücksicht nehmen? »Ex und hopp«, erklärte Drake salopp und machte einen mehr als kräftigen Zug.

»Hey Mann, sauf dich jetzt nicht an. Heute habe ich keine Zeit, dich nach Hause zu schleppen«, unterbrach ihn Eileen in seinem Tun.

»Keine Sorge, ich habe alles voll im Griff. Mehr oder weniger.« Eileen blickte auf die Uhr. Seit dem Telefonat mit Gerry waren etwa 20 Minuten vergangen. Eine Zigarette ging sich noch aus, und so steckten sich beide eine Major an. Und Drake quetschte den letzten Rest Guinness aus dem Pint. »Eileen und Henry, wie ich annehme?«

Plötzlich und unvermutet war McGough am Tisch der beiden aufgetaucht. »Ich soll euch zu Gerry bringen.«

Eileen schnappte ihre Sachen: »Na dann mal los.«

McGough führte die beiden auf die Straße, wo ein abgewrackter Vauxhall stand. »Keine Staatskarosse, aber für unsere Zwecke reichts«, meinte er entschuldigend.

Das Auto setzte sich in Bewegung und fuhr in Richtung Andytown. Kaum aus dem Zentrum fluchte McGough leise: »Da vorn ist eine Straßenkontrolle von der RUC. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr eure Journalistenausweise zücken könntet. Das erspart uns Zeit und eine Menge Ärger.« Artig taten Eileen und Drake, wie ihnen geheißen. Nachgerade im selben Augenblick wurden sie auch schon vom Licht einer Taschenlampe geblendet. Ein Policeofficer beugte sich durch das heruntergekurbelte Seitenfenster.

»n Abend. Routinekontrolle. Darf ich ihre Ausweise sehen?«

Eileen und Drake reichten dem Uniformierten ihre Dokumente. Dieser warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Und sie?« McGough faßte in seine Brusttasche und hielt dem Polizisten eine Ausweistasche entgegen.

»Und wohin soll die Fahrt gehen, Mr.OLeary?«

»Ach, ich chauffier die beiden Herrschaften mal rüber nach Andersontown. Reportage, Presse und so.«

»Okay, schönen Abend noch. Und immer schön bei der Wahrheit bleiben.«

»Klar doch, immer«, flötete Drake, sich um ein unverbindliches Lächeln bemühend. Kaum war die Patrouille außer Hör- und Sichtweite sprudelte aus zwei Mündern gleichzeitig: »Mr.OLeary?«

»Na ja«, zuckte McGough mit den Schultern, »unter meinem richtigen Namen war ich mal für längere Zeit Gast ihrer Majestät im Maze. Und da hätten die Burschen da eben sicher ein paar Fragen mehr zu stellen gewußt.«

»Ach, und was hattest du am Kerbholz«, wollte Eileen wissen. McGough grinste breit: »Ich hab einem RUC-Mann ein paar bohrende Fragen gestellt. Hat sich als ziemliche Zäsur in seinem Leben herausgestellt.«

»Du hast ihn abgestochen«, sagte Drake mehr feststellend als fragend.

»Tja, darauf läufts wohl hinaus. Aber der Blödian war selbst schuld. Wenn er endlich aufgehört hätte, auf meine 13jährige Schwester einzuprügeln, dann könnte er heute noch sein Bass saufen.«

»Und wieso bist du dann wieder auf freiem Fuß? Ich denke, wer einen Bullen umnietet, hat für den Rest seines Lebens ausgesorgt«, bemerkte Drake unverblümt.

»Nun, das wäre wohl auch so gewesen, wenn ich ein wenig älter gewesen wäre. Aber selbst das englische Gericht scheute davor zurück, einen Zwölfjährigen lebenslang einzubuchten.«

Nicht nur Drake blieb die Kinnlade offen. Er brauchte eine Zeit, um die Information zu verdauen. »Und wie lange bist du dann gesessen«, fragte er schließlich.

»Och, sieben Jahre, dann war ich 19, und sie ließen mich raus. Aber ich hätte mich bis ans Ende meiner Tage bei der lokalen Polizeistation melden müssen. Und bei jeder Razzia hätten sie mich automatisch auch mitgenommen. Und daher fand ich, es wäre klüger, beizeiten die Identität zu wechseln. Und seitdem heiße ich für die Behörden Brendan OLeary. Brendan nach meinem Vater, und OLeary nach dem …«

»IRA-Mann aus West-Clare?«

»Donnerwetter Mann, du bist ja gut informiert.«

»Wer würde Red Jim nicht kennen?« Drake sah Eileen wissend ins Gesicht. »Ryans Daughter«, sagte er dann triumphierend. Doch Eileen blieb unbeeindruckt. »Was dagegen«, fragte sie nach vorn und hielt eine Major hoch.

»Nicht, wenn ich auch eine kriege.«

»Klar doch.«

Die drei hatten ihre Zigaretten noch nicht ausgeraucht, als der Wagen bereits durch die ersten Straßenzüge von Andersontown glitt. Der Vorort strahlte nicht nur die in weiten Teilen des Königreiches übliche Trostlosigkeit aus, sondern erweckte in Drake auch sogleich ein Gefühl von Bedrohung. Absurderweise bedeutete ausgerechnet der Umstand, daß er mit einem offensichtlich prominenten IRA-Mann im Wagen saß, ein Maß an Sicherheit. Bei dieser Erkenntnis mußte Drake still in sich hineinlächeln.

McGough lenkte nach rechts und fuhr auf einen Vorgarten eines semidetatched House zu. Das Garagentor ging automatisch hoch, und der Vauxhall verschwand in dem Bau. McGough sprang aus dem Auto, zwei weitere Männer rissen die Türen des Verschlags auf. »Bitte folgen zu wollen«, sagte McGough mit einer servilen Verbeugung. Durch eine Seitentür ging es in den Haupttrakt des Gebäudes. »Hi Marie, bin wieder hier«, sagte er, als er an der Küche vorbeikam. Drake warf einen Blick in den Raum und sah eine abgearbeitete Frau von leidlich 50 Jahren eifrig an einigen Tellern herumwienern.

Doch es blieb keine Zeit, die Küche näher zu inspizieren. Nur wenige Sekunden später standen die drei in einem ärmlichen Wohnzimmer, in dem ein ältliches TV-Gerät angeschaltet war, freilich, ohne daß der Ton zu hören gewesen wäre. Dieser schmucklose Raum unterschied sich wohl in nichts von all den anderen Living Rooms in der Gegend, abgesehen vielleicht von den drei Männern, die auf einer reichlich abgewetzten Couch saßen und die drei Neuankömmlinge aufmerksam musterten. Auch ohne formelle Vorstellung hätte Drake gewußt, mit wem er es hier zu tun hatte. Adams ließ es sich dennoch nicht nehmen, seine beiden Kollegen einzuführen.

»Ich darf bekanntmachen: Mitchel McLoughlin und Marty McGuinness, Eileen ODuffy und, äh, … Mr.«

»Müller, Henry Müller«, sprang Drake ihm bei.

»Ach ja, richtig. Mr.Müller«, echote Adams.

Eine ausladende Geste der rechten Hand hieß die beiden, auf den Sesseln Platz zu nehmen. »Etwas Whiskey gefällig«, fragte McGough, und beide nickten eifrig.

»Gut«, ergriff nun wieder Adams die Initiative, »wir wollen unverzüglich zum Punkt kommen. Offensichtlich seid ihr beide erstaunlich gut informiert. Darf man wissen, woher ihr über Dinge Bescheid wißt, die selbst die Briten als streng classified eingestuft haben, von denen also sogar die hiesigen Wichtigtuer keinen blassen Dunst haben dürften?«

Eileen sah Drake auffordernd an. Dieser entschied sich dafür, den Hund vorzuschicken. »Nun ja, ich habe gestern Ihren Rat befolgt, Mr.Adams, und bin in dieses Lokal in den Falls gegangen. Anglers Arms heißt es wohl. Und dort traf ich eine sehr interessante Persönlichkeit. Und die hat er mir zugezwitschert, daß morgen ein VIP hier vorbeischneit, dem dieser Besuch unter Umständen gar nicht behagen werde. Und den Rest habe ich mir dann selbst zusammengeklaubt.«

»So, und wer sollte das gewesen sein«, wollte McLoughlin wissen. Drake lehnte sich zurück und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er griff nach dem Whiskeyglas, schnupperte genießerisch daran. »Ein Mann, der sich mir als der Hund vorgestellt hat«, sagte er dann, ehe er einen Mundvoll des Lebenswassers zu sich nahm. »Guter Stoff, wie heißt das Zeugs?«

»Connemara«, antwortete McGough, doch eine Handbewegung von McLoughlin brachte ihn zum Verstummen. McLoughlin beugte sich vor: »Sie wollen mir weismachen, OBrien hätte seinen üblichen Gewohnheiten vollkommen zuwidergehandelt? Fällt Ihnen keine bessere Geschichte ein, Mr.Müller?«

»Glauben Sies oder glauben Sies nicht. Faktum ist, daß ich den Tag über recherchiert und Grund zu der Annahme habe, daß Klein Billy morgen zum Prince of Wales gemacht werden soll.«

McLoughlin starrte auf Adams. Der strich sich über seinen angegrauten Vollbart und schien nachzudenken. »Ist OBrien überhaupt in der Stadt«, fragte er dann.

»So viel ich weiß, kam er gestern aus Derry zurück«, entgegnete McGuinness, der sich nun auch in das Gespräch einmischte, »wir wollen ja nicht an dem zweifeln, was Sie uns zu sagen haben, aber wer den Hund kennt, der weiß, daß er niemals auch nur ein Wort mehr sagt, als unbedingt nötig wäre.«

»Nun vielleicht erschien es ihm nötig. Denn wenn hier jemand eine kleine Extratour plant, dann wäre das ja wohl nicht unbedingt förderlich für eure Pläne, würde ich einmal meinen.«

Adams winkte McGough zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser entfernte sich eilig. Dann wandte sich Adams wieder an Eileen und Drake, dabei dessen Sprachduktus ein wenig auf die Schaufel nehmend: »Wie immer Sie auch tatsächlich an diese Informationen herangekommen sein mögen, Faktum ist, daß auch uns derlei zu Ohren gekommen ist, und wie Sie schon so richtig auszuführen beliebten, kann ein solches Unterfangen zum gegenwärtigen Zeitpunkt unseren Interessen ganz und gar nicht entgegenkommen. Ihrer Kontaktnahme mit uns entnehme ich weiterhin, daß Sie uns glauben, wenn wir Ihnen sagen, daß wir mit dieser Sache nichts zu tun haben. Nach unseren Informationen planen aber auch die CIRA, Saor Eire oder INLA nichts in diese Richtung. Und um ganz ehrlich zu sein, diesen Umstand finden wir nicht gerade beruhigend.«

»Sie wollen uns also sagen, Mr.Adams, daß Sie nicht wissen, wer hinter diesen Plänen steht. Wenn Sie nun rechthaben, daß sich weder ihr eigener Verein noch die beiden anderen Gesellschaften in diesem Geschäft zu betätigen gedenken, dann muß es irgendeine andere, vielleicht neue, Organisation geben, denn es ist ja wohl kaum anzunehmen, daß die Royalisten ihr Oberhaupt selbst in die ewigen Jagdgründe zu befördern gedenken.«

»Wenn man an seine Presse denkt, wäre das immerhin möglich«, warf Eileen leichthin ein, »der Erzbischof von Canterbury ist ja nicht unbedingt sehr begeistert von seinem zukünftigen Chef.«

Drake lachte los, doch sein Heiterkeitsausbruch fand ein jähes Ende, als er erkannte, daß niemand sonst den letzten Satz witzig fand. Verlegen räusperte sich Drake und brachte das Whiskeyglas um den letzten Rest seines Inhalts.

Einen Moment lang entstand eine unangenehme Stille in dem Raum, die Drake partout brechen wollte: »Was dagegen, wenn ich mich noch einmal beim Connemara bediene.«

»Nur zu.«

»Wissen Sie, wann der gekrönte Sack hier antanzt«, fragte McLoughlin. »So um 8, 9 Uhr morgens«, gab Eileen zurück, während Drake mit zwei reichlich vollen Gläsern wieder zum Tisch zurückkehrte. Da Eileen abwinkte, stellte er beide Behältnisse vor sich auf.

»Nicht einmal mehr 11 Stunden«, stellte McLoughlin fest, »wenn uns nicht rasch etwas einfällt, dann können wir uns selbst nach Botany Bay verschicken, Freunde.«

»Ich fürchte, das wäre nicht weit genug. Mars wäre passender«, schätzte Adams die Lage mutmaßlich realistischer ein.

»Mars«, fragte Drake, »hätten sie vielleicht eins?«

»Der Planet, du Dillo«, herrschte ihn Eileen an, »nicht der Schokoriegel.«

»Ach so. Schade eigentlich.«

»Denkst du eigentlich nur ans Fressen, Müller-Boy?«

»Mir fiele da noch etwas ein. Steven, sage ich nur.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre privaten Angelegenheiten auf später zu verschieben«, ließ sich Adams vernehmen, »wir haben hier ein etwas delikateres Problem zu lösen, falls Sie das vergessen haben sollten.«

»Was sucht der gottverdammte Bastard hier.« Die donnernde Stimme kam Drake nur allzu bekannt vor. Ohne sich umzudrehen, begrüßte er den neuen Gast: »Schönen guten Abend, Mr.OBrien.«

»Womit wenigstens bewiesen wäre, daß Mr.Müller tatsächlich mit dir Kontakt hatte. Hallöchen Hund, wie wir sehen, hast du dich wieder mal ein wenig umgetan.«

»Und wenn schon. Ihr Schwadroneure redet doch bloß das Blaue vom Himmel runter. Ohne uns wärt ihr ein harmloser Debattierklub im Hinterzimmer von Seamys Bar.«

»Vielleicht heben wir uns das für die nächste Sitzung auf, Hund. Ich glaube nicht, daß sich unsere Gäste für unseren Meinungsaustausch interessieren.«

»Doch, doch«, platzte es aus Drake heraus, ehe Eileen ihm ihren Ellbogen in die Seite stieß. »Aua«, sagte er dann nur.

»Warum sind die überhaupt hier? Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich gar nicht erst gekommen.«

»Die beiden da wissen zumindest soviel wie wir. Vielleicht sogar mehr. Und wenn wir halbwegs unbeschadet aus der ganzen Sache rauskommen wollen, dann sollten wir jetzt alle unsere Kräfte zusammenspannen. Für revolutionäre Unbeflecktheit ist jetzt kein Platz.«

»Das sagt ausgerechnet du«, knirschte der Hund.

Er stand einen Augenblick düster blickend im Raum, ehe er erneut zu reden begann: »Gut. Wie immer man es auch betrachtet. Ich finde es wirklich herzerwärmend, daß ihr beiden euch der irischen Sache so selbstlos annehmen wollt. Wenn ihr demnächst das Zeitliche segnen solltet, werde ich mich persönlich dafür einsetzen, daß ihr eine Ehrengarde für euer Begräbnis bekommt. Aber in der Zwischenzeit gibt es einige Dinge zu besprechen, die nicht wirklich an eure Ohren adressiert sein können. Wir danken euch also für euren Besuch, und ich bin sicher, daß Mr.McGough hier euch nur allzugerne wieder in euer Hotel fahren wird. Einen guten Abend noch.«

»Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein«, widersprach Drake, »wir lehnen uns hier doch auch ziemlich weit aus dem Fenster. Glauben Sie, wir wollen Sie ausspionieren? Uns sind Ihre Interna ehrlich egal. Worum es jetzt geht, ist möglichst schnell herauszufinden, wer Charlie aufs Korn genommen hat. Sonst könnt ihr morgen zwei Jahre Friedensprozeß begraben und alle ›Free Ireland towards a lasting Peace‹-Plakate einstampfen.«

OBrien funkelte Drake an. Doch der hatte sich in Eifer geredet. Er stand auf und agitierte wie ein Profi-Politiker: »Die Zeiten haben sich geändert. Die bipolare Welt ist zum Teufel gegangen. Vor zehn Jahren hättet ihr vielleicht noch aus der östlichen Ecke Applaus erwarten können, wenn Bonnie Prince Charlie in die ewigen Jagdgründe eingegangen wäre. Aber heute wirft euch solchiges um Jahre zurück, und zwar egal, ob ihr es tut oder jemand anders.«

»Glaubst du, das wissen wir nicht selbst, du hergelaufener Kontinentaler«, herrschte ihn der Hund an. »Auf dich haben wir da gerade gewartet. Freiheitskampftouristen! Bah, ihr seid nichts als naseweißer Ballast. Hätte ich jemals mit Leuten wie dir eingelassen, dann wäre ich schon längst in Long Kesh verrottet! Geh heim! Geh einfach heim, Mann. Cheerie Bye!«

»Krieg dich wieder ein«, versuchte Adams den Kriegshäuptling zu beruhigen, »der Feind steht rechts, nicht hier.«

»Der Feind kann rechts und hier stehen«, sagte der Hund leise drohend, und Drake fragte sich, was der Hund mittlerweile über ihn wußte.

»Bist du eigentlich schon informiert darüber, daß Hill aus Dublin hier eingetroffen ist«, fragte OBrien dann den Sinn-Fein-Chef. Adams riskierte eine überraschte Augenbraue: »Was macht denn der hier? Seine Agenten briefen oder was?«

»Unseren Informationen nach sucht er seinen Kontaktmann. Es dürfte sich dabei aber nicht eine der üblichen Gestalten handeln. Jedenfalls sind die Sachsen auch schon mächtig aktiv, und die ganze Sache droht, aus dem Ruder zu laufen. So viel wir gehört haben, wird Charlie sein Programm vor diesem Hintergrund vollkommen umstellen. Angeblich kommt er nun schon um 6 Uhr hier an, und es heißt, daß auch die Pressekonferenz wesentlich früher stattfinden soll als bisher angenommen.«

»Woher weißt du das«, fragte McLoughlin.

»Verdammt, Mitchel. Wenn ich hier noch mehr sage, dann kann ich gleich ein Kommunique an die Times absenden. Ich habe jedenfalls zwei Brigaden zum Flughafen beordert. Wir werden, so verrückt das klingt, Personenschutz für das künftige Oberhaupt unseres ärgsten Feindes abstellen müssen.«

»Hört ihr den Funk der SAS ab?«

»Klar Gerry, wie üblich. Aber es hat den Anschein, als wären die noch vollkommen ahnungslos. Und die Jungs von der RUC schlafen auch ziemlich gut. Unsere Leute in den Armee-Barracken haben bislang ebenfalls nichts in Erfahrung bringen können. Fast scheint es, als wären die Briten die einzigen, die von nichts wissen.«

»Und warum setzt ihr sie dann nicht von der jüngsten Entwicklung ganz einfach in Kenntnis?« Drake ahnte schnell, daß diese Frage hier auf wenig Gegenliebe stieß, denn die vier hochrangigen Iren schenkten ihm einen einzigen mitleidigen Blick. »War ja nur eine Idee«, murmelte er schuldbewußt.

»Okay, so geht es nicht weiter«, ließ sich nun wieder der Hund vernehmen, »ich bin wirklich dafür, daß wir die ganze Sache intern beraten. Sollten wir wirklich noch der Hilfe dieser beiden Herrschaften hier benötigen, so wird es sicher eine Möglichkeit geben, sich mit ihnen ins Einvernehmen zu setzen.«

Jetzt schien auch Adams umzuschwenken: »Vielleicht hat Comrade OBrien recht. Miss ODuffy, Mr.Müller, seien Sie uns nicht gram, aber Sie haben sicher Verständnis, wenn wir die Lage nun aus unserem, äh, ganz speziellen Blickwinkel betrachten müssen. Aber ich verspreche Ihnen, wir halten Sie auf dem Laufenden, denn wir wissen Ihre Bemühungen wirklich zu schätzen. Miss ODuffy, haben Sie noch dieses Mobile Phone?«

»Ja.«

»Gut. Wir rufen Sie an, sobald wir mehr wissen. Mr.McGough wird Sie wieder ins ›Europa‹ bringen. Ist das okay für Sie?«

»Sicher. Sicher«, nickte Eileen, »zumal sie uns danach sicher ein Exklusivinterview gewähren werden, nicht wahr.«

Nun war es an Adams zu nicken: »Ich rufe Sie spätestens an, wenn wir den exakten Ankunftszeitpunkt von Prince Charlie in Erfahrung gebracht haben. Wenn Sie wollen, bringt Sie Billy auch zum Flughafen.«

»Das wäre wahrlich nett«, mischte sich Drake ein.

»Okay dann. Auf bald. Möge sich morgen alles zum Besten wenden.« Adams stand auf und reichte den beiden die Hand. McLoughlin und McGuinness taten es ihm gleich. Der Hund stand für einen Moment abseits und entschloß sich dann zu einem Nicken, das man mit einiger Nachsicht als Gruß hätte werten können. McGough deutete eine Verbeugung an: »My Lordship, der Wagen wartet.«

Einen Augenblick verharrte Drake, suchte nach einer Möglichkeit, den Abgang noch hinauszuzögern, doch dann wandte er sich zum Gehen und folgte Eileen, die bereits zum Auto gegangen war. Dann wandte er sich noch einmal um: »Und sie sind sich wirklich völlig sicher, daß Sie keinen Mars-Riegel im Hause haben?« Er blickte in vier versteinerte Gesichter. »Also nicht. Nun ja, man kann nicht alles haben. Schönen Abend noch.«



Die Fahrt zurück ins Stadtzentrum verbrachten sie schweigend. Was immer auch zu sagen gewesen wäre, es schien nicht sinnstiftend, dies vor McGough auszubreiten. Als sie vor dem ›Europa‹ ausstiegen, kurbelte dieser das Fenster hinunter: »Ich bleibe in der Nähe. Wenn es neue Entwicklungen gibt, die eure Anwesenheit wünschenswert erscheinen lassen, werde ich euch wie vereinbart wieder hier abholen. In der Zwischenzeit wünsche ich euch eine erholsame Ruhepause.«

Die beiden winkten ihm zu und betraten dann das Hotel. Auf direktem Wege steuerten sie den Lift an und fuhren in ihre Etage. Am Zimmer vergriff sich Drake sofort an der Bar und schenkte sich eine nennenswerte Menge Whisky ein. Nachgerade gierig nahm er einen Schluck. Dann setzte er sich an den Bettrand und suchte Blickkontakt zu Eileen: »Was hältst du von der ganzen Sache?«

Eileen zündete sich eine Zigarette an und kratzte sich am Kopf. Sie seufzte. »Ich glaube ihnen, daß sie mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Denen geht der Arsch selbst ordentlich auf Grundeis. Ich glaube auch nicht, daß der Hund ein doppeltes Spiel spielt. Nein, der oder die Täter, wenn es die überhaupt gibt, sitzen irgendwo anders. Wenn wir nur wüßten, wo.«

Drake blickte auf die Uhr: »Es ist spät, und ich denke nicht, daß uns jetzt noch eine Erleuchtung kommt. Wir sollten uns ein wenig aufs Ohr hauen und die Dinge morgen auf uns zukommen lassen. Was meinst du?«

»Gute Idee. Ein wenig Schlaf könnte uns guttun. Morgen sollten wir einigermaßen fit sein.« Sie machte noch einige üppige Züge von der Zigarette, dann dämpfte sie diese aus und machte sich auf zum Badezimmer. Wie gewohnt ließ sie ihre Kleidungsstücke auf den Weg dorthin einfach auf den Boden fallen. Verstohlen blickte ihr Drake nach, und seine Augen saugten sich an ihren Hinterbacken förmlich fest. »Verschau dich nicht«, hörte er plötzlich, während Eileen, ohne sich umzudrehen, die Tür hinter sich schloß. Drake, der sich ziemlich ertappt fühlte, entledigte sich nun eiligst seines Gewandes und kroch unter die Bettdecke. Er knipste die Zimmerlampe aus, sodaß der Raum nur noch matt durch das Licht, welches von außen durch das Fenster drang, erleuchtet wurde.

Drake fühlte sich leicht schwummrig, der Alkohol hatte ihn doch benebelt. Eigentlich wollte er sich nur schlafend stellen, um wenigstens im Halbdunkel noch einen Blick auf Eileens Körper werfen zu können, aber seine Lider sanken immer wieder hernieder, und Eileen ließ sich ziemlich lange Zeit. Drake riß seine Augen erst wieder auf, als er spürte, wie sich die Matratze absenkte. Tatsächlich, Eileen ging nun auch zu Bett. Schattenhaft machte er noch die rechte Brust von Eileen aus, doch seine Gedanken vermochten nicht mehr auf einschlägige Touren zu kommen. Beiläufig registrierte er das Gesehene und schlief pronto ein.


X.

Unsanft wurde er wachgerüttelt. Mühevoll riskierte er ein Auge. Das Zimmer war bereits vom ersten Tageslicht durchflutet. Drake blickte wirr umher, und als es ihm gelang, seiner Optik die nötige Feineinstellung zu verpassen, da erkannte er Eileen. Diese war bereits wieder angezogen und schüttelte an ihm herum. »Hey, Mann, es wird Zeit. Wenn wir fristgerecht am Flughafen sein wollen, dann müssen wir jetzt los.«

»Verdammt, wie spät ist es?«

»Knapp nach 5 Uhr morgens. In drei Stunden sollten wir am Flughafen sein. Also mach hin, wenn du noch ein Frühstück willst.«

Drake verspürte zwar das dringende Bedürfnis, weiterzuschlafen, aber Eileen ließ ihm keine Ruhe. Als er immer noch keine Anstalten machte, sich zu erheben, da wälzte sie ihn einfach aus dem Bett. Dieser unsanfte Fall wirkte überzeugend. Drake sammelte sich ein und robbte in Richtung Badezimmer. Dort stemmte er sich am Waschbecken hoch und bestieg den Mount Dusche. Auf dessen Gipfel gab es heftige Regenschauer, die Drake frösteln machten. Nach einer Weile, in der das kalte Wasser an seinem gepeinigten Körper abwärts rann, begann Drake, sich wieder zu erkennen. Und nur ein halbes Jahrzehnt später wußte er seinen Namen und seinen Auftrag. Draußen wurde Eileen immer ungeduldiger. »Jetzt beeil dich, glaubst du, die warten auf dich?«

»Mir auch egal«, murmelte er, während er sinnlos auf seine Zehen starrte. Sein Kopf bewegte sich in Zeitlupentempo vorwärts und fand auf den Fliesen der Dusche Halt. In dieser Stellung verharrte er. »Irgendwie«, dachte er dann, »unpraktisch«. Doch aus dieser Erkenntnis erwuchs keine Aktion. »Und gefährlich«, spann sein Hirn diese Philosophie weiter, »immerhin könnte ich plötzlich nach hinten wegrutschen und auf die Schnauze …«

»Spielst du jetzt Carl Coyote oder was?« Eileen stützte ihre Arme in die Hüften und sah Drake voller Verachtung an, der teils fluchend, teils wimmernd, seine Nase hielt. Reflexartig hatten seine Arme den Fall noch abfangen können, doch die Seifentasse war nicht bereit gewesen, sich fristgerecht zu verdünnisieren. Und demgemäß tropfte nun hartnäckig roter Lebenssaft aus Drakes Riechorgan. Keine gute Art, einen Tag von solcher Tragweite zu beginnen. Vielleicht war es ja doch vernünftiger, wieder ins Bett zu kriechen und Dumbo Dumbo sein zu lassen. Er, Drake, wurde für solche Abenteuer definitiv zu alt.

»Also paß auf, du Penner!« Eileens Stimmlage hatte definitiv schmerzende Lautstärke erreicht. »Ich kann die Sache auch alleine durchziehen.«

»Ich blute«, schrie nun auch Drake. »Ich bin verwundet.« Dieser Satz kam schon ein wenig leiser.

»Dann halt dir verdammt einen kalten Lappen unter die Nase und sieh zu, daß du weiterkommst. Die Zeit läuft, Mann.«

»Danke für dein Mitgefühl. Wirklich. Das wirkt echt Wunder.« Drake rappelte sich auf und besah sich das Malheur im Spiegel. »Scheiße«, fluchte er undeutlich. Von Körperhygiene hatte er jedenfalls fürs Erste genug. Mit ein wenig Eis aus der Zimmerbar und einem kühlen Tuch gelang es ihm, die Blutung zu stoppen. Die Nase freilich sah wenig attraktiv aus. Aber er hatte ohnehin nicht vor, am Flughafen auf Brautschau zu gehen.

Während er immer noch seinen Zinken verarztete, versuchte er sich, irgendwie zu bekleiden, was ihm gar nicht so leicht fiel, da er dafür nur eine Hand zur Verfügung hatte. Immerhin schaffte er es, zehn Minuten später, ramponiert, aber halbwegs aufrecht, mit offenem Schuhwerk hinter Eileen zum Lift zu trotten. Während Eileen sich reichlich am Frühstücksbuffet verlustierte, schlürfte Drake mißmutig eine Tasse Kaffee und kramte in seinen Taschen nach einer Zigarette. Aus alter Gewohnheit wollte er den Rauch durch die Nase ausblasen, doch dieses Unterfangen erwies sich als schwierig. Wie es ihm auch nicht gelang, durch selbige zu atmen. »Verfolgungsjagden fallen heute wohl aus«, sagte er zu Eileen, die gerade wieder mit einem vollen Teller zum Tisch kam. »Bei deinem Körperumfang fallen die doch ohnehin a priori aus«, warf sie beiläufig hin, ehe sie sich einen Spargel zwischen die Zähne schob.

»Das ist es, was ich so an dir liebe. Du bist so mitfühlend.«

»Ich weiß.«

»Du erinnerst mich an jemanden zu Haus. Die ist auch immer so zuvorkommend.«

»Tja, kein Rauch ohne Feuer, wie man so schön sagt. Vielleicht solltest du dich mal einer kleinen Selbstprüfung unterziehen. Könnte sich als hilfreich für die Zukunft erweisen.«

»Erinnere mich daran, daß ich dir morgen die Artikel mit meiner heutigen Heldentat unter die Nase halte.«

»Ich glaube kaum, daß ein banaler Unfall im Badezimmer irgendjemandem eine Meldung wert ist.«

»Du weißt verdammt gut, was ich meine.«

»Ja eben, genau deshalb.«

Einen Moment lang überlegte Drake, seine Zigarette in ihrem Müsli auszudämpfen, doch dann beschränkte er sich auf einen unverständlichen Fluch. »Du schimpfst zuviel, Müller-Boy, das sollte man nicht machen. Das zeugt von schlechter Kinderstube.«

»Was weißt du über meine Kinderstube?«

»Zum Beispiel, daß man dir nicht beigebracht hat, wie man duscht.«

»Schön langsam lutscht sich dieser Scherz ab. Vielleicht könntest du mal die Platte wechseln.«

Eileen stellte die Müsli-Schüssel beiseite: »Okay«, entgegnete sie, während sie sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr, »ich werde ab sofort alles aufzählen, was für dich spricht.«

Drake lehnte sich erwartungsvoll zurück, doch Eileen begann, sich aus Schinken, Käse, Gurken und Salat einen Sandwich zu bauen. Sie tat dies mit viel Anmut. Dann legte sie eine zweite Weißbrotscheibe auf ihre Kreation und schickte sich an, das Gerät in ihrem Mund zu verstauen.

»Ich warte«, rief sich Drake in Erinnerung.

»Worauf?«

»Du wolltest aufzählen, was für mich spricht.«

»Das habe ich doch schon getan.«

»Hast du nicht. Du hast kein Wort gesagt.«

Eileen beförderte den Sandwich in die Richtung ihrer Zähne. Dabei legte sie den Kopf leicht schief und schenkte Drake einen mitleidigen Blick. Dieser hatte kapiert.

»Ich sagte doch schon, du sollst nicht so viel fluchen.«

»Ich gebs auf«, seufzte Drake, »du hast gewonnen.«

»Na toll, dann können wir jetzt ja gehen.« Eileen trank ihren Kaffee aus und zündete sich eine Zigarette an. Während sie den ersten Zug nahm, erhob sie sich und begab sich zum Ausgang. Drake blieb wenig mehr zu tun, als es ihr gleichzutun. Wenige Augenblicke später standen sie vor dem Hotel auf der Straße.



Erst beim zweiten Signal wurden die beiden auf die Autohupe aufmerksam und wandten sich um. Das Geräusch kam von einem Sharan, in dem mehrere Männer saßen. Der Fahrer war unverkennbar Billy McGough. »Hi. Gerry meinte, ich soll mich um euch kümmern. Das da hinten sind Angus, Ronnie und Paul. Security sozusagen.«

»Für wen«, fragte Drake skeptisch.

»Wer immer heute auch welche braucht. Just in advance sozusagen.«

»Beruhigend.«

»Siehst du, das dachte Gerry auch. Und genau darum fahren die drei auch mit. Wir bringen euch jetzt zum Flughafen. Seid ihr bereit?«

»Immer.«

»Fein.«

Der Wagen setzte sich in Bewegung und schlug den Drake bereits bekannten Weg aus der Stadt ein. Er saß gemeinsam mit Eileen in der zweiten Reihe, und die Müdigkeit klebte immer noch markant an ihm. Er erwachte erst wieder, als ihn Eileen in die Seite stieß: »Wir sind da, wuchte deinen Pfunde raus aus dem Gefährt.«

Stöhnend leistete Drake dieser Aufforderung Folge und trabte dem Trupp halb bewußtlos hinterher. Kaum im Flughafengebäude, begannen sich Angus, Ronnie und Paul strategisch zu verteilen, während Billy die beiden Mitfahrer zum Arrivalgate brachte. Drake streckte sich demonstrativ: »Wenn ihr nichts dagegen habt, dann geh ich jetzt die ganze Sache wie ein Löwe an.«

»Wie ein Löwe?« Eileens Gesichtsausdruck verriet ein gerüttelt Maß an Skepsis.

»Ja. Einmal laut brüllen, dann gähnend hinlegen.«

»Sag mal, warst du jemals in deinem Leben ernst?«

»Nein, ich heiße schon von Geburt an Henry.«

Eileen machte eine wegwerfende Handbewegung: »Ich gebs auf.«

»Was denn! Jetzt, wo wir so knapp dran sind?«

»Arrgh.«

»Ist dir schlecht?«

»Müller«, Eileen umklammerte Drakes Hals mit ihren Händen, »ja. Du machst mich nämlich kotzen!«

»Ja, ja, das kenn ich«, röchelte Drake, »Flugangst. Dafür gibts diese netten kleinen Papierbehälter. Aber ich darf dich beruhigen. Wir fliegen gar nicht weg. Du kannst mich also wieder loslassen.«

Resigniert wandte sich Eileen an Billy: »Kannst du diesem Kerl nicht mal nen Knieschuß verpassen? Ich dreh sonst durch.«

Billy hatte die Situation bisher amüsiert beobachtet und winkte lachend ab: »Ich weiß schon, was sich liebt, das neckt sich und so.«

»Verdammt, ich muß hier raus. Ihr seid ja alle irre. Ihr seid nicht dicht! Was tu ich hier überhaupt? Hilfe!!!«

Argwöhnisch wandten sich einige Fluggäste nach der schreienden Eileen um, selbst die Security Guards wurden auf sie aufmerksam. »Jetzt reichts dann wohl«, zischte Billy, »vielleicht könntet ihr beide euch ein wenig unauffälliger benehmen, ja! Sonst können wir die Sache hier nämlich gleich vergessen.«

Drake salutierte, um sodann Eileen eine Zigarette anzubieten: »Friedenspfeife«, sagte er, und Eileen nahm den Glimmstengel murrend an.

»Gut, ihr habt euch wieder eingekriegt. Ich geh mal zu Pat Colgan rüber. Der kann mir sicher sagen, wann unser Flieger hier aufsetzt. Versucht in der Zwischenzeit, nicht hopsgenommen zu werden, okay.« Billy erntete zweifaches Kopfnicken.

Während der IRA-Mann in einem Korridor verschwand, setzten sich Drake und Eileen in das kleine Pub, das die einzige offizielle Raucherzone im Flughafen darstellte. Wenig später standen trotz der frühen Tageszeit zwei Pints vor ihnen.

»Was ich immer noch nicht kapiere«, begann Drake das Gespräch, »ist, wer da nun wirklich Interesse daran haben kann, daß Dumbo heute einen Unfall hat.«

»Na ja, die INLA und Saor Eire werden einem Konkurrenz-Unternehmen nicht unbedingt auf die Nase binden, wenn sie etwas vorhaben. Daß Gerry und Co. also ahnungslos sind, braucht uns nicht sonderlich verwundern. Und nach meinem Dafürhalten sind diese beiden Gruppierungen immer noch diejenigen, die am meisten von einem Ende der Peace-Talks profitieren würden. Die IRA hat hier immerhin 16 Prozent Wählerunterstützung, während nach den beiden anderen Organisationen kein Hahn kräht. Gleichzeitig hat sich die IRA mit dieser Initiative ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Die wären total kompromittiert, wenn die Verhandlungen fehlschlügen. Und daß Gerry seine Kohorten nur bedingt im Zaum halten kann, sah man ja schon in den Docklands und in Manchester. Scheitert er also, dann kann man getrost davon ausgehen, daß viele IRA-Aktivisten zur INLA übergehen. Das Kräfteverhältnis würde kippen, die INLA hätte wieder Oberhand.«

»Ich gebe zu, diese Theorie hat was. Sie ist immer noch mit Abstand die These, die am meisten Sinn macht. Und trotzdem stört mich irgendetwas. Das wirkt mir alles viel zu simpel, viel zu durchschaubar.«

»Die Jungs von der IRA schießen vielleicht Informanten ins Knie, aber es ist nicht anzunehmen, daß sie eine solche Behandlung auch an sich selbst anwenden.«

Drake nickte und dämpfte seine Zigarette aus. »Trotzdem«, sagte er dann, »irgendwas ist da oberfaul. Und das find ich raus, verlaß dich drauf.«

Während Eileen ihr Pint in großen Zügen leerte, fand Drake, die Zeit sei für eine derartige Menge Bieres denn doch etwas zu wenig weit fortgeschritten. Demgemäß schon er das halbvolle Glas beiseite und orderte einen Kaffee. Eileen fragte, ob er das Guinness ernsthaft verschmähen würde, um es nach seinem Nicken in einem Zug zu leeren. Durch Hochhalten des Pints ergänzte sie ihren Biervorrat.

»Was würde eigentlich passieren, wenn die IRA mit ihrer Strategie durchkommt, wenn diese Peace-Talks zu einem konstruktiven Ende finden?«

»Ich weiß nicht«, zuckte Eileen mit den Schultern, »es würde wahrscheinlich irgendein Vertrag geschlossen. Ich denke, die hiesigen Katholiken bekämen so etwas wie Autonomie, und die Proddies müßten einen Teil ihrer Macht an die nationalen Iren abtreten.«

»Ja?«

»Na ja, derlei ist schon oft diskutiert worden. Downing Street-Declaration, Sunningdale-Agreement. Selbst Terence ONeill und Sean Lemass haben so etwas Ähnliches schon Mitte der 60er Jahre angesprochen. Alles nichts Neues.«

Drake begann zu grübeln. Demnach hatten nicht nur die INLA und Saor Eire etwas zu verlieren. Er ließ seinen Blick im Flughafen-Gebäude umherschweifen. An irgendetwas erinnerte ihn diese Konstellation. Auf den Monitoren, die ohne Ton zur Unterhaltung der Reisenden Filmausschnitte und andere Werbungen lieferten, griffen irgendwelche Indianer eine Postkutsche an. Indianer! Drake tippte sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Indianer! Klar, was hier ablief war wie bei einem Vertrag zwischen der Army und einem Indianerstamm. Die Indsmen sollten Frieden halten und bekämen dafür ein Reservat zugewiesen. Der gutgläubige Häuptling besiegelt den Vertrag und wird dann von einem bösen Weißen aufgehetzt, das Kriegsbeil doch wieder auszugraben, damit die Indianer aus diesem Reservat vertrieben wurden, weil in dessen Boden Gold gefunden wurde.

»So absurd ist es gar nicht, daß die Protestanten ihr eigenes Oberhaupt opfern«, sagte er daher zu Eileen, die ihn staunend ansah.

»Denk mal nach. Die müssen Macht abgeben, wenn der Vertrag zustande kommt, die müssen ihre jahrzehntelange Vorherrschaft plötzlich mildern, müssen teilen lernen. Das kann doch einige von denen gar nicht erfreuen. Vor allem jene nicht, die bei diesem Handel etwas zu verlieren haben. Wer sagt uns also, daß die nicht bereit sind, ihren Obermacker hinzuschlachten, um dies dann den Katholiken in die Schuhe zu schieben. Das ist so wie damals bei den Indianern. Kannst du dich nicht an die einschlägigen Filme erinnern? Da haben sich weiße Banditen als Indianer verkleidet und irgendeinen Treck angegriffen, damit die Weißen glaubten, mit den Indianern gäbe es keinen Frieden. Und die Banditen konnten sich die Hände reiben, weil ihnen am Ende die Beute in die Hände fiel.«

Eileen legte ihre Stirn in Furchen: »Du könntest recht haben. An der These mag vielleicht tatsächlich etwas dran sein. Wir sollten mit Billy darüber reden, wenn er zurückkommt.«

Und wie aufs Stichwort wuchs McGough vor den beiden aus dem Boden. »Alles ready, seine Herrlichkeit kommt in etwa 30 Minuten an. Ab dann ist alles weitere ein einziger Gamble.«

»Old Müllerhand hier hat eine nette kleine Theorie gesponnen, die du dir einmal anhören solltest«, nickte Eileen in Drakes Richtung. McGough schien gebührend gespannt.

»Na ja«, meinte Drake, sich eine neue Zigarette anzündend, »ich habe mich gerade gefragt, ob es nicht tatsächlich sein könnte, daß Charlie den Fuchs für eine protestantische Jagdgesellschaft abgeben muß.«

Einen Moment blickte McGough fassungslos drein, dann begann er den Kopf zu schütteln: »Ist der noch ganz dicht? Was faselt der da für einen Schwachsinn? Warum muß ich mir das anhören?«

»Nein, nein, er ist durchaus bei Sinnen. Gib dir erst einmal seine Argumentationskette, und dann urteile. Glaub mir, so vollkommen aus der Luft gegriffen klingt das gar nicht für mich.«

McGoughs Kopf pendelte zwar immer noch von links nach rechts und retour, aber immerhin ließ er Drake gewähren, der seinen Indianerspruch neuerlich ableierte.

»Das ist doch absurd. Der Kerl ist ihr Oberhaupt. Zumindest ihr zukünftiges, was fast aufs Selbe rauskommt. Das wär ja grade so, als würden wir Mary Robinson ausknipsen. Tut mir leid, Mann, aber für mich klingt das grotesk.«

Drake machte eine abwehrende Handbewegung: »Moment, Moment. Erst einmal solltest du nicht vergessen, daß es die Regierung Ihrer Majestät war, die sich mit euch, also mit den erklärten Feinden der hiesigen Proddy-Zeloten, an einen Tisch setzte. Mit voller Billigung des Königshauses, wie anzunehmen ist. Und du kennst sicher den Spruch ›Meines Feindes Feind ist mein Freund‹. Diesen Satz kannst du auch umdrehen: ›Meines Feindes Freund ist mein Feind‹. Für einen echten Proddy-Hardliner muß die Regierung hier Verrat geübt haben. Und die Windsors haben das geduldet. Sie haben sich also an diesem Verrat beteiligt. Und wer Verrat übt, ist eo ipso ein Verräter. So gesehen kann es für jemanden, der sich verraten und verkauft fühlt, keine allzu großes Anstrengung bedeuten, das Oberhaupt dieser vermeintlichen Untat entsprechend bestrafen zu wollen. Kurz: Charlie muß bluten, weil London seine getreuen Untertanen im Stich zu lassen im Begriffe ist.«

Das Haupt von McGough stellte die einschlägige Bewegung nicht ein: »Tut mir leid, immer noch absurd. Egal, ob die UFF, die UDA, UVF oder wer auch immer so empfinden könnte oder nicht, wer immer sich an königlichem Blute vergriffe, wäre absolut unten durch, hätte in ganz Ulster nichts mehr zu bestellen. Das würde ihnen niemand verzeihen. Ich meine, die Proddies sind zwar Wahnsinnige, aber sie sind nicht so wahnsinnig, sich gleichsam selbst in die Luft zu jagen.«

»Das ist ja gerade der Clou. Es ist wie in diesen Indianerfilmen, wo sich die weißen Banditen als Indianer verkleiden. Die Schuld soll natürlich auf die Katholiken geschoben werden. Irgendsoein Paisley-Adept nietet seine königliche Hoheit um und läßt sodann eine Proklamation der IRA zurück, aus der hervorgeht, daß ihr irgendein jahrhundertealtes Unrecht rächen wollt. Nach euren Aktionen seinerzeit gegen den Earl Mountbatten und das Parteitagshotel der Tories in Brighton würde das für die Öffentlichkeit durchaus plausibel klingen, und Freund Gerry könnte sich publikumswirksam die seidene Schnur überreichen lassen.«

Erstmals kamen nun auch McGough Zweifel. Drake setzte nach: »Denk einmal nach. Wenn die Proddies damit durchkommen, haben sie für die nächsten paar Ewigkeiten gewonnen. Niemand wird euch mehr trauen, ihr werdet in der gesamten Welt diskreditiert sein, niemand wird es mehr wagen, euch zu unterstützen, Johnny Hume wird zusehen müssen, dieses Desaster selbst irgendwie zu überleben, und für die Engländer wird es das Selbstverständlichste auf der Welt sein, daß man die blutrünstigen Paddies ordentlich im Zaum hält. Ehrlich, Mann. Je länger ich mir die Sache überlege, umso mehr komme ich zu dem Schluß, daß dieser Plan schlicht genial ist. Vor allem, wenn er gelingt.«

McGough kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Nach einem Laut, der nach einer Mixtur zwischen Krächzen und Räuspern klang, ließ sich der IRA-Mann zu einem Kommentar hinreißen: »Wenn du recht hast, und ich betone, WENN du recht hast, dann sind wir vier entschieden zu wenig. Dann brauchen wir definitiv Verstärkung. Ich denke, ich sollte Gerry informieren. Ihr rührt euch hier nicht vom Fleck, während ich unsere Leute über die neueste Entwicklung in Kenntnis setze.« Die beiden nickten artig und fischten zwei weitere Zigaretten aus ihren Päckchen.

McGough war schon einige Minuten verschwunden, auch von Ronnie, Paul und Angus sah man nichts. Nervös blickte Drake auf seine Uhr: »Wenn seine Version der Ankunftszeit stimmt, dann ist der königliche Flieger gerade im Landeanflug. Und ich habe ehrlich gestanden nicht das Gefühl, daß wir hier irgendwie für die kommenden Ereignisse gewappnet sind.«

»Tja, das Problem ist, daß wir ja nicht einmal irgendeinen von den Proddies hier erkennen würden, wenn er vor unserer Nase den Tango tanzen würde.«

»Umso mehr sollten die Freunde von der Irischen Republikanerarmee endlich hier antanzen. Es wird hier allmählich heiß, würde ich meinen.«

Eileen dämpfte ihre Zigarette erst aus, nachdem sie mit dem Stummel eine neue angeraucht hatte. »Verdammt, wo sind die alle? Wenn da nicht sofort jemand kommt, dann setz ich mich selbst in Bewegung.«

»Da drüben kommt die Sache anscheinend in Bewegung«, deutete Drake auf die Sicherheitsleute, die nun einer nach dem anderen zu einem der Gates strömten, »es wird jetzt wirklich ernst.« Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als er kurz den Kopf von Hill aus der Menge der Uniformierten ragen sah. Das warf eine nicht unentscheidende Frage auf. Sollte er riskieren, sich vor Eileen, vor allem aber der IRA, zu enttarnen, um Hill über seine Theorie aufzuklären, oder aber sollte er hoffen, auch ohne seinen Kontaktmann klarzukommen. Ungeduldig ließ Drake seinen Blick über das Arreal schweifen. Prima vista wirkte nichts verdächtig. Nirgendwo machte sich jemand zu schaffen, der nicht hingehörte, wo er sich befand. Es war, dachte Drake, absolut nicht wie in jenen Filmen, wo der Attentäter im entscheidenden Augenblick sichtbar wird, sodaß der Held ihm noch rechtzeitig das Handwerk legen kann. Wenn jemand tatsächlich einen Anschlag auf Charlie plante, dann gab er sich keine Blöße. Immer noch wartete Drake darauf, daß von irgendeiner Seite mit einem Mal ein Cateringmanager mit einem Servierwagen auftauchte, ein Geigenspieler oder ein seriöser Geschäftsmann mit einem merkwürdigen Aktenkoffer. Doch nichts. Einfach nichts. Nichts, was schon einmal dagewesen wäre. Die Sicherheitskräfte riegelten das Gate hermetisch ab, da kam keine Maus mehr ungesehen durch. Wollte hier noch jemand Unheil stiften, so mußte er sich auf ein offenes Feuergefecht einlassen, bei dem zwar sicher eine Menge Menschen sterben würden, wo aber der Tod des Thronfolgers beileibe keine ausgemachte Sache war. Die andere Alternative war eine Bombe von enormer Sprengkraft. Aber mit dieser Variante mußte sich auch der Attentäter von seiner Existenz verabschieden, und im Gegensatz zu irgendwelchen Muslim-Fundis hingen europäische Terroristen an ihrem Leben. Was, so fragte sich Drake, während Eileen vor ihm auf- und abtänzelte, hatte er übersehen. Irgendeine Möglichkeit mußte er außer Acht gelassen haben. Wenn er nur wüßte, welche.

»Ist der olle Macker schon gelandet?« Keuchend gesellte sich McGough wieder zu dem Duo. Eileen übernahm das Kopfschütteln. »Wenn alles wie besprochen läuft, haben wir bald zwei unserer Brigaden hier. Das Problem ist nur, die brauchen mindestens 30 Minuten, um herzukommen. Bis dahin darf einfach nichts passieren, sonst sitzen wir hier mächtig in der …, na, ihr wißt schon.«

Eileen änderte ihre Kopfgymnastik. Drake übersah immer noch die gesamte Halle. In unmittelbarer Nähe zu ihnen saß ein pickeliger Jüngling hinter einem Glas Fruchtsaft, der in ein Buch vertieft war. Drake stellte seine Optik scharf und entzifferte den Titel. Es handelte sich um eine Biographie über Mahatma Gandhi. Gandhi? Der Gandhis gab es viele, wie sich Drake erinnerte, und der hagere Kingsley-Doppelgänger war nicht der einzige gewesen, der gewaltsam ins Nirwana befördert worden war. Rajiv etwa hatte eine Selbstmordattentäterin in die Luft gejagt. Eine wenig wahrscheinliche Variante für hiesige Verhältnisse. Der Diätapostel selbst war bei einem Bad in der Menge von einem Einzeltäter erschossen worden. Auch wenig realistisch bei so vielen Soldaten und Leibwächtern. Leibwächter! Genau, Indira Gandhi war von ihrer eigenen Leibgarde umgepustet worden, die sich danach mit ihren automatischen Waffen den Weg freischießen wollte.

»Die Soldaten«, platzte es aus Drake heraus. Die beiden anderen sahen ihn fragend an. »Die Soldaten! Wenn es hier passieren soll, dann haben die Proddies nur eine Chance, wenn sie die Wachen infiltriert haben. Die einzigen, die hier nicht überprüft werden.«

»Es ist kein Geheimnis, daß praktisch alle Mitglieder der uniformierten Kräfte in diesem Land Protestanten sind. Und nicht wenige von ihnen sind gleichzeitig bei irgendeinem Kampforden.« McGough begann, Drakes These für mehr als nur denkmöglich zu halten.

»Die Frage ist, was tun wir jetzt?«

»Wir sind nur zu sechst. Die sind mehrere Dutzend. Könnt ihr zwei überhaupt mit Waffen umgehen?«

»Theoretische Frage. Wir haben keine.«

Wortlos steckte McGough den beiden zwei Pistolen der Marke Glock zu. »Wie hast du die da reingebracht«, fragte Eileen einigermaßen verblüfft.

»Kein Problem, die sind vollkommen aus Plastik, die schmuggelst du durch jeden Detektor durch. Die sind so sicher wie Semtex, wenn du verstehst, was ich meine. Und, abgesehen davon, kannst du dich erinnern, daß wir bislang kontrolliert worden wären?«

Eileen übte sich wieder einmal in der hehren Kunst des Kopfschüttelns.

»Eben. So gesehen hätten wir auch Uzzis mitbringen können, und es wäre auch keinem aufgefallen.« McGough setzte sich in Bewegung: »Also, klopfen wir einmal auf den Busch. Macht einfach, was ich auch tue. Langsam und möglichst lange unauffällig.«

Drake ließ die Knarre hinten in seinem Hosenbund verschwinden und dachte einen Moment daran, wie Clint Eastwood wohl seine Smith & Wesson effektvoll aus diesem Aufenthaltsort herausbefördern würde. Doch die Realität hatte ihn schnell wieder. Keine zwanzig Meter von ihnen entfernt hatten die Soldaten eine doppelte Postenkette aufgezogen, während dahinter Hill mit einigen anderen wichtigen Leuten aufgeregt hin- und herrannte. McGough tat so, als würde er die Anzeigetafeln studieren wollen, die in etwa fünf Metern Höhe rechts neben dem Arrivalgate angebracht waren. Eileen starrte angestrengt auf den Boden vor sich, während Drake instinktiv den Gang eines Pistoleros nachzuahmen versuchte, der am Weg zu einem entscheidenden Duell war.

Die Distanz verringerte sich auf zehn, zwölf Meter, und schon wurden die ersten Soldaten auf das Trio aufmerksam. Hinter den Armeeangehörigen schwenkten die Wichtigen ihre Handies oder Funkgeräte, und noch weiter hinten konnte man eine Delegation von Wartenden erkennen, die ungeduldig nach draußen auf das freie Feld spähte.

Nach weiteren drei, vier Metern gab sich einer der Uniformierten, der drei Streifen auf seiner Jacke trug, einen Ruck und marschierte in Richtung des Trios. »Tut mir leid, Leute, aber hier dürft ihr euch zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht aufhalten. Ich muß euch auffordern, weiterzugehen.« McGough lächelte verständnislos und blieb stehen. In diesem Augenblick ging die Glastür, die sich etwa zwanzig Meter hinter den Posten befand auf, und eine Gruppe von etwa fünfzehn, zwanzig Personen trat durch das Portal. In der Mitte dieser Menschentraube erkannte Drake ein paar weit abstehender Ohren. Links daneben befand sich Hill.

Der Sergeant blickte kurz nach hinten, dann wieder nach vorn: »Habt ihr Tomaten auf den Ohren. Hier gibts nichts zu sehen. Also bewegt euch, Leute.«

»Wir sind Journalisten, wir tun nur unseren Job«, entgegnete Eileen und hielt ihren Presse-Ausweis in die Höhe. »Schön und gut, aber nicht hier. Es gibt eine offizielle Pressekonferenz, und den Termin erfahrt ihr im Rathaus. Schönen Tag noch.« Der Sergeant wirkte immer unwirscher und schien zu fürchten, die Lage nicht länger im Griff zu haben. Die Gruppe um Prince Charles hatte die Postenkette erreicht, und im Augenwinkel nahm Drake wahr, daß sich Ronnie, Paul und Angus von drei verschiedenen Richtungen aus in Position begeben hatten. Ronnie befand sich auf der Galerie der Shopping Mall, cirka zwanzig Meter von den Soldaten entfernt. Paul lungerte vor dem nächsten Arrivalgate herum, und Angus stand beim Haupteingang, durch den die Gruppe mutmaßlich den Flughafen zu verlassen gedachte. Die zweite Postenreihe ließ den Prinzen durch und sicherte nunmehr seinen Rücken, während sich die vordere Reihe in Bewegung setzte. Der Sergeant war augenscheinlich nahe dran, seine Waffe zu zücken, weshalb sich McGough, Eileen und Drake simultan zurückzogen.

»Hier besteht ohnehin keine Gefahr. Wenn, dann tun sie es draußen, da haben sie einen perfekten Fluchtweg. Sag deinen Leuten, sie sollen die Armeefahrzeuge im Auge behalten. Vor allem die leicht beweglichen und schnellen«, zischte Drake McGough zu, der sogleich hinter seinem Rücken Angus ein Zeichen gab, sich ins Freie zu begeben. Paul folgte ihm in jenem Schritttempo, welches gerade noch zu wagen war, ohne die Aufmerksamkeit der Truppe zu erregen. Ronnie blieb vorerst in Stellung.

Der königliche Konvoi bog nun nach rechts ein und strebte, wie erwartet, dem Ausgang zu. Die Posten auf der linken Außenseite gingen in weniger als drei Metern an Drake und seinen Begleitern vorbei, und just in diesem Moment trafen sich die Blicke von Drake und Hill. Dieser riskierte eine Augenbraue, wandte sein Gesicht aber sofort wieder ab, wohl, weil ihm auch Eileen keine Unbekannte war. Jedenfalls schien ihm der Augenblick nicht der richtige für ein Schwätzchen unter Freunden zu sein.

»Verdammt«, flüsterte Drake McGough ins Ohr, »wo bleibt die Kavallerie? Wenn ich recht habe, dann geht les in zwei Minuten mit dem Höllentanz los.« 

»Ich hab dir ja gesagt, daß die frühestens in 20 Minuten hiersein können. Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen.«

Die britische Abordnung war nur noch wenige Meter vom Haupttor entfernt, und das Trio folgte ihr in Respektabstand. Langsam, für das Gros der Anwesenden unmerklich, wanderte McGoughs Hand in sein Sakko, wo sich, wie Drake erst jetzt richtig bewußt wurde, ein Schulterhalfter befand. Und der Voraustrupp sicherte den Ausgang. Einige Soldaten verscheuchten allfällige Passanten, und der von draußen hereindringende Lärm deutete auf mehrere Sarazen-Schützenpanzer hin, die eben ihre Motoren anwarfen.

»Ich sag dirs, jetzt krachts jeden Moment«, sagte Drake beinahe schon zu laut. Doch in dieser Situation schien jeder der Beteiligten nur noch mit sich selbst beschäftigt zu sein.

Einer der Soldaten aber wandte sich um. Eine rötliche Narbe verlief quer über seine Schläfe. McGough blieb stehen: »Den kenn ich. Der ist bei den UFF. Behaltet mir den im Auge.«

McGough hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als unerwartete Bewegung in die Prozession kam. Die hintere Postenkette hatte sich ein wenig zurückfallen lassen. Und es war just der Mann mit der Narbe, der sein Sturmgewehr gegen seine vermeintlichen Kameraden richtete. Einige Männer links und rechts neben ihm taten es ihm gleich.

»Achtung«, schrie Drake aus vollem Halse, während McGough blitzschnell seine Kanone aus dem Halfter gerissen hatte. Noch bevor der Narbige, dessen Gewehr nun direkt auf Charlie gerichtet war, eine Salve ablassen konnte, schoß McGough auf ihn. Der getarnte Soldat wurde nach vorne geschleudert und drückte im Fallen ab. Hill schrie auf und sackte zusammen. Der Mann rechts neben dem Prinzen riß diesen zu Boden, sodaß die Kugeln der anderen Attentäter in die Rücken der Soldaten der ersten Postenkette einschlugen. Einer der Schützen wirbelte herum und ließ seine Automatic auf McGough, Eileen und Drake los. Drake hatte in der Zwischenzeit tatsächlich seine Pistole aus dem Hosenbund befördert, doch angesichts der Entwicklungen schien es ihm ratsam, sich einfach auf den Boden zu schmeißen. »Duck dich«, schrie er in Richtung Eileen, die es ihm katzengleich nachmachte, während eine Salve über ihn hinwegstrich. McGough aber blieb merkwürdigerweise stehen. Während er seine Pistole noch zwei, dreimal aufblitzte, vergrub sich seine linke Hand in der Bauchgegend. Dann sank McGough auf die Knie, ließ die Knarre fallen und schlug hart auf seinem Kopf auf. Nahezu in derselben Sekunde ging durch das Haupt des Schützen ein merkwürdiges Rucken, dann brach auch dieser zusammen. Erst jetzt vernahm Drake all das Schreien, all das Chaos, das sich rund um ihn abspielte. Er hatte beide Hände über seinen Kopf gefaltet und lugte angstvoll unter seiner Schulter durch. Irgendwie kam Ronnie in seinen Blick, der von der Ballustrade aus die Attentäter unter Feuer genommen hatte. Drake sah wieder nach vorne. Die Bösewichter fielen einer nach dem anderen um. Aber sie fielen in einer für Drake unerwarteten Art. So, als wären sie von der Seite getroffen. Dort war aber niemand zu vermuten. Drake verfolgte die Flugbahn der Kugeln zurück und erkannte am Informationsschalter niemand anderen als den Hund, der seelenruhig Terrorist für Terrorist ins Visier nahm.

Das gespenstige Geschehen ging seinem Ende entgegen. Das Gros der Attentäter lagen hingestreckt am Boden, die meisten rührten sich nicht mehr, nur ein einziger versuchte, offensichtlich schwer verwundet, aus der Szene zu robben. Die Soldaten von den Sarazen-Fahrzeugen waren mittlerweile über ihre verwundeten Kollegen hinweg in die Halle gestürmt und sicherten den Tatort ab. Prince Charlie lag kreidebleich da und mußte sich ziemlich lange bitten lassen, um endlich wieder aufzustehen. Nun hielt es auch Drake für relativ ungefährlich, sich aus seiner Deckung zu begeben. »Alles okay«, fragte er in die Richtung, in der er Eileen vermutete. Doch es kam keine Reaktion.

Ernstlich beunruhigt sah er sich um. Der Platz neben ihm war leer. Für einige Sekunden fühlte Drake, wie sein Herz aussetzte, doch dann faßten seine Augen Eileen doch in den Blick. Sie war über McGough gebeugt, der mitleiderregend stöhnte. Drake begab sich auf allen vieren zu den beiden.

»Wie gehts ihm«, fragte er überflüssigerweise, denn Eileen hatte McGough auf den Rücken gedreht, sodaß das riesige rote Loch in seinem Bauch unübersehbar war. Der IRA-Mann war zwar bei Bewußtsein, aber sein Atem ging mehr als flach. »Sanitäter«, brüllte Drake instinktiv.

Er sah zu Prince Charles hinüber, zu dessen Füssen Hill kauerte, der offensichtlich die Kugeln des Narbengesichts ins Bein bekommen hatte, da er sich dieses verzweifelt zu verbinden suchte. Als aber Drake einen Blick auf den Informationsschalter warf, war dieser vollkommen verwaist. So plötzlich und unerwartet, wie der Hund dort aufgetaucht war, schien er auch wieder verschwunden zu sein, und Drake fragte sich ernsthaft, ob ihm seine Wahrnehmung nicht einen Streich gespielt hatte.

Aus diesen Reflexionen wurde Drake gerissen, als Ronnie mit einem Arzt an seiner Seite heranstürmte. Dieser besah sich McGoughs Wunde und fragte nach einem Handy. Eileen zog ihre Tasche zu sich und reichte ihm ihr Telefon. Wenig später machte der Arzt alles für eine Notoperation im nächstgelegenen Krankenhaus klar. Während er McGough erstversorgte, nickte er begütigend zu Eileen: »Keine Sorge, wenn keine unerwarteten Komplikationen auftreten, kommt er durch.« Jetzt erst zündete sich Eileen zitternd eine Zigarette an. Sie war derart abwesend, daß sie nicht bemerkte, daß ihr Telefon läutete. Drake nahm an ihrerstatt den Anruf entgegen: »Gerry hier. Gute Arbeit, Leute. Ich soll euch von Angus und Paul sagen, daß sie wohlauf sind. Sie haben es aber vorgezogen, sich zurückzuziehen. Bei euch da drinnen alles okay?«

»McGough hats erwischt. Aber der Arzt sagt, er kommt durch. Wo waren eure Brigaden, Mann?«

»Es waren doch ohnehin zwei Brigaden da. Wer glaubst du, hat die meisten Attentäter erledigt?«

»Ich sah nur den Hund«, sagte Drake mit immer leiser werdender Stimme.

»Na eben«, lachte Gerry am anderen Ende kurz auf, »ich sagte ja: zwei Brigaden.« Dann wurde er wieder ernst: »Paßt mir gut auf Billy auf. Tiocfaidh ar la.«

Die Sicherheitskräfte waren bislang viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich auf den Thronfolger einerseits und die Attentäter andererseits zu konzentrieren. Jetzt aber schickten sie sich an, auch jenem Trio auf den Zahn zu fühlen, daß sich so auffällig verhalten hatte. Ronnie gelang es gerade noch, an der Seite des Arztes McGough abzutransportieren, ehe der schreckensbleiche Sergeant sich vor Drake und Eileen aufbaute: »Ich denke, ihr habt uns einige Fragen zu beantworten.«


XI.

Drake war von Eileen getrennt worden und saß in einem fensterlosen Raum des Flughafengebäudes. Vor ihm stand widerlicher Automatenkaffee, den er dennoch gut gebrauchen konnte. Als er sich eben eine weitere Zigarette angezündet hatte, kam Hill hereingehumpelt. Stöhnend ließ er sich auf dem Sessel, der auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches stand, nieder. Einige Sekunden lang starrten sich die beiden wortlos an. Beide wirkten sie müde, abgekämpft, resigniert. Während derlei bei Drake jedoch ausnahmslos in seiner mentalen Konstitution begründet war, machte Hill auch noch sein Bein zu schaffen. Dies bot Drake denn auch einen Vorwand, das Gespräch zu eröffnen: »Gehts so halbwegs? Mit dem Bein, meine ich.« .

»Der Arzt sagt, es ist nichts Ernsthaftes. Aber Ärzte haben die unangenehme Angewohnheit, alles als nicht ernsthaft zu bezeichnen, was nicht sie selbst betrifft. Für meinen Geschmack ist die Sache jedenfalls ernsthaft genug. Ich werde wochenlang humpeln! Und wenn ich an die Operation denke, bei der sie mir das Blei rausholen, wird mir übel. Die Witzbolde meinten sogar, das würden sie unter Lokalanästhesie machen, mehr Aufwand würde die kurze Prozedur gar nicht lohnen. Ermutigend.«

Drake nickte mitfühlend.

»Aber nun zu etwas völlig anderem. Warst du nur zufällig da, oder hast du von irgendjemandem Zund gekriegt?«

Drake war enttäuscht: »Klar. Seit ich in Belfast angekommen bin, lungerte ich auf gut Glück am Flughafen herum. Irgendwann mußte er ja kommen.«

Hill erkannte seinen Lapsus: »Ach ja, und du hast mich nur deshalb nicht mehr auf dem Laufenden gehalten, weil sich die Ereignisse überschlagen haben.«

»Genau. Die Jungs von der IRA wirkten auf mich überzeugend. Die konnten ein derartiges Attentat zum gegenwärtigen Zeitpunkt einfach nicht brauchen. Und es deutete auch nichts darauf hin, daß irgendwelche andere Katholiken etwas ausheckten. Also ging ich nach zwei grundlegenden Weisheiten der Kriminologie vor: erstens stellte ich mir die Frage ›Cui bono?‹, und zweitens handelte ich nach Ahnvater Holmes: ›Schließe alles Unmögliche aus, und was übrig bleibt, ist, so absurd es auch erscheinen mag, zwangsläufig die Wahrheit.‹ Und das brachte mich auf die Lösung dieses Rätsels.«

Hill wirkte abwesend. »Ich nehme an, ihr seid mittlerweile auch darauf gekommen, wer für dieses Attentat wirklich verantwortlich zeichnete«, setzte Drake nach.

Sein Gegenüber gab sich einen Ruck: »So viel ich weiß, gibt es da einige Ungereimtheiten, es dürfte sich um eine Verschwörung von ein paar Uniformierten handeln, sagte man mir.«

»Gottchen, Hillieboy! Bist du so naiv? Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß der Typ, der auf Charlie anlegte und dich traf, bei den Ulster Freedom Fighters war. Und wenn ihr die anderen überprüft, dann wirst du feststellen, daß die auch zu diesem Verein gehören. Das ganze war eine abgekartete Sache, ein Komplott einer radikalen Proddy-Sekte, um die Katholiken und damit den ganzen Friedensprozeß zu desavoieren.«

»Ach ja?«

»Hundert Pro. Schaut euch die Identitäten der Leute an, und ihr werdet herausfinden, daß ich recht habe. By the way: hat eigentlich einer von denen überlebt?«

»Soviel ich weiß, nein. Es waren offensichtlich acht Attentäter, von denen sechs während des Schußwechsels getötet wurden. Einer starb auf dem Weg ins Spital, und bei einem weiteren gab es eine Kurzschlußreaktion eines unserer Männer. Der Terrorist hatte sich schon ergeben, trotzdem wurde er erschossen.«

»Wie praktisch.«

»Was meinst du damit?«

»Nun ja, wenn es keine Überlebenden gibt, dann kann auch keiner mehr irgendeine Aussage machen, die vielleicht Licht in diese ganze Affäre bringt. Das eröffnet euch wie auch der UFF alle Möglichkeiten. Ihr könnt sagen, alles ging gut aus, und die UFF kann sich von den Attentätern distanzieren und unbehelligt erklären, mit diesen Verrückten nichts gemein zu haben.«

»Komm, Drakie, du wirst doch nicht ernsthaft glauben, daß die UFF ernsthaft ein Killerkommando auf unsere HRH ansetzte. Nein, das waren bestimmt Einzeltäter, die von ihrem Haufen spornstreichs ausgeschlossen und an uns ausgeliefert worden wären, hätten man von ihren Plänen etwas gewußt.«

»Und woher waren die dann so gut informiert? Woher wußten sie, wann Prince Dumbo hier eintrifft? Wie gelangten sie in die Leibwache?«

Hill kam ins Schleudern: »Na, vielleicht ist einer von ihnen ohnehin Soldat gewesen, der hat den Rest dann eingeschleust.«

»Klar doch, da ist der Schütze Arsch, der sagt dann so einfach zu seinen Vorgesetzten: ›Morgen kommt doch der Kronprinz, und da wollen meine Freunde gerne Wache spielen!‹ Und alle Sergeanten, Leutnante etc. antworten ihm: ›Aber selbstverständlich. Wenns weiter nichts ist! Sie sollen eine Uniform ausfassen, und wir entlassen einstweilen unsere eigenen Leute, damit für deine Freunde genügend Posten vorhanden sind.‹«

Hill beugte sich nach vor: »Was willst du mir hier verklickern?«

»Meine Erfahrung lehrt mich, daß eine Aktion von solchen Ausmaßen selten von ein paar Nebenfiguren allein ausbaldowert werden kann. Da muß es Hintermänner geben, die für die Planung sorgen, für die Logistik, wie das schön im Neusprech heißt. Da muß es jemanden geben, der die Umsetzung des Planes ermöglicht. Zum Beispiel: wer ist für die Einteilung der Wachen zuständig? Wer war der Leiter dieses Einsatzes? Wie wurde das Wachteam zusammengesetzt? Wieso fiel es niemandem auf, daß hier Truppen herangezogen wurden, die sich untereinander nicht kannten?«

»Wer sagt dir, daß sich die nicht kannten?«

»Weil sonst die ganze Wache von diesem UFF-Team durchsetzt gewesen sein hätte müssen und die vordere Postenkette auf euch und nicht auf die hintere geschossen hätte.«

»Vielleicht aber waren die wirklich alle Soldaten, und die vorderen waren einfach nicht eingeweiht.«

»Dann hätten sie immer noch anders reagiert. Sie wären ganz perplex gewesen, daß Tommy, Ben und Toby auf einmal ihre Waffen gegen königlich Blut erheben, wo sie doch noch gestern gemeinsam auf das Wohl der Windsors gemeinsam angestossen hatten und so.«

»In so einem Moment regieren allein deine Reflexe. Dein Befehl heißt, den Thronfolger zu schützen, und da reagierst du ganz automatisch, erst danach stellst du Fragen.«

»Eben, aber ich habe nicht gesehen, daß irgendeiner von der vorderen Linie nachher versucht hätte, eine Antwort zu finden. Zumindest einer hätte sich doch niederknien und Tommy, Ben und Toby anbrüllen müssen: ›Warum, Tommy, warum?‹« Diese Worte unterstrich Drake mit einer dramatischen Geste.

»Gut, der Punkt geht an dich. Wir werden das überprüfen. Dieser Vorfall braucht ohnehin eine gründliche Untersuchung.«

»Eben. Und dabei würde ich auch gleich der Frage nachgehen, wer aller vom Besuch des Prinzen wußte. Ich nehme an, daß man den Wachen zuletzt sagt, auf wen sie am jeweiligen Tag aufzupassen haben, zumal, wenn der Besuch inoffiziell, also eigentlich geheim stattfindet. Du solltest dich daher fragen, wer wußte früh genug von Charlies Besuch, als daß er noch die Wachen austauschen und dieses ganze Attentat inszenieren konnte.«

»Gosh, das waren sicher viele. Die im Ministerium, die von der Sicherheit, das Flughafen-Management, die vom Belfaster Rathaus, da suchst du die sprichwörtliche Stecknadel.«

»Mag sein, aber das Gros der von dir aufgezählten Leute wußte nur, daß irgendein Big Name hier auftaucht. Bis zuletzt blieb unklar, um wen es sich letztlich handeln würde. Es hätte ja auch der Papst sein können. Und dann wäre die UFF wohl kaum auf die Idee gekommen, hier Rabbatz zu machen.«

»Jetzt spintisierst du aber. Es war völlig klar, daß kein ausländisches Oberhaupt hier eingeflogen wird. Immerhin ging es um Geheimverhandlungen. Und die führt nur jemand von der Regierung oder im Auftrag der Regierung. Man konnte also durchaus davon ausgehen, daß ein Protestant kommt.«

»Und was, wenn Kardinal Hume im Auftrag der Regierung versucht hätte, auf die hiesigen Katholiken Einfluß zu nehmen?«

»Dann hätte man den Plan halt klammheimlich fallen gelassen, und alles wäre so abgelaufen, wie es im ursprünglichen Programm der Regierung vorgesehen war.«

»Du meinst, da fabriziert irgendwer ein wahrhaft mörderisches Szenario just in case? Wie, bitte schön, willst du Attentäter für ein ›Möglicherweise mußt du heute ein bißchen töten, möglicherweise aber auch nicht‹ gewinnen?«

»Scheiße, Mann. Du quasselst mich hier ganz schön voll. Ich verliere die Übersicht.« Hill griff sich sein Handy, das er in der Innentasche seines Sakkos trug und wählte eine Nummer.

»McGurk? Hallo, Hill hier. Gibt es etwas Neues? Schon erste Erkenntnisse? Wie? Ah ja, gut. Hör mal, McGurk, du solltest mal hierher kommen. Unser Freund vom Kontinent spinnt da einige interessante Geschichten zusammen, die solltest du dir mal anhören und mit deinen bisherigen Informationen vergleichen. Möglicherweise ist ja was dran an dem, was er sagt. Ja, wir sitzen da in diesem Korridor-Zimmer, du weißt schon. Okay, bis gleich.«

Er hatte das Telefon wieder ausgeschaltet und steckte es ein: »Wenn du recht hast, Drakieboy, dann schlägt die Sache hier ja doch noch einige Wellen. Und dann sollten wir seiner königlichen Hoheit dringend anraten, wieder heim nach London zu fliegen, fürchte ich.«

»Wo ist Prince Dumbo überhaupt?«

»Sie haben ihn in einem Sarazen auf direktestem Wege ins Rathaus gebracht. Dort spult er jetzt die Miniaturvariante des ursprünglichen Programms ab, und dann kehrt er spornstreichs wieder nach Hause zurück. Soviel ich weiß, gibt es nicht einmal mehr eine Pressekonferenz, nur eine verlesene Stellungnahme zu den heutigen Ereignissen.«

»Wurden die Wachen in der Zwischenzeit ausgewechselt?«

»Mußten sie ja. Die Ausfälle waren beträchtlich. Und nach einem solchen Ereignis brauchten selbst die wirklich Unsrigen eine Pause.«

»Und wer sagt dir, daß die jetzigen Truppen clean sind? Woher hast du die Garantie, daß diese Leute es nicht noch einmal versuchen?«

»Bei dir klingt das alles nach einem Kommando-Unternehmen à la D-Day. Einen derartigen Supereinsatz kann nicht einmal die IRA organisieren, geschweige denn ihre Gegner von der anderen Seite. Das ist denn doch für alle eine Nummer zu groß, würde ich meinen.«

»Na, da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, replizierte Drake und dämpfte wieder mal eine Zigarette aus. »Was meinst du, ob man hier noch einen Kaffee ergattern kann?«

Wie aufs Stichwort kam McGurk herein, ein bulliger Mitdreißiger mit einer Stoppelglatze. Zwischen seinen Pranken balanzierte er drei Pappbecher mit Kaffee: »Ich dachte, das könnten wir brauchen«, sagte er anstelle eines Grußes. Nachdem es ihm gelungen war, seine Fracht sicher am Tisch abzustellen, förderte er aus der Hemdtasche Zuckersäckchen sowie kleine Milchbehälter zutage. Danach kramte er in seinen Hosentaschen und fand dort eine zerknitterte Zigarettenpackung, der er einen reichlich verkrümmten Glimmstengel entnahm. Automatisch griff er nach Drakes Feuerzeug und entfachte das Rauchgerät. Er zog kräftig daran und stieß den Rauch durch die Nase aus. »Also«, sagte er dann, »worum gehts?«

Drake räusperte sich und wiederholte in Kurzfassung, was er zuvor schon Hill erzählt hatte. McGurk hörte schweigend zu. Kaum hatte Drake geendet, ergriff Hill das Wort: »Was hältst du davon?«

»Zugegebenermaßen eine tolle Geschichte. Haben sie schon einmal daran gedacht, Autor zu werden?«

»Ernsthaft, McGurk, so von der Hand zu weisen ist das nicht, finde ich«, blieb Hill hartnäckig.

»Seid ihr denn alle toll geworden? Dieses irische Flintenweib da drüben quatscht auch schon die ganze Zeit denselben Käse. Wir sind hier in Nordirland. Die Verrückten sind hier die Paddies, nicht unsere Jungs! Ist das nicht klar?«

»Was aber, wenn unsere Jungs allmählich realisieren, daß die Verrückten beginnen, normal zu werden? Dann wäre es doch mit all den schönen Protestantenprivilegien vorbei. Also könnte es durchaus sein, daß da so mancher dem Rad der Geschichte in die Speichen greifen will.« Drakes hochgehaltener Daumen signalisierte Hill, daß dieser seine Metapher für durchaus gelungen hielt. McGurk freilich war weit weniger beeindruckt: »Sag, was du willst. Das ist einfach nicht der Stil unserer Leute. Die würden sich nie an einem Mitglied der königlichen Familie vergreifen. Das ist undenkbar.«

»Und eben weil es undenkbar ist, wäre es die perfekte Tarnung. Immerhin führen sie selbst dich hinters Licht.«

McGurk beschränkte sich darauf, das Gesicht zu verziehen.

»Komm schon, was hast du rausgefunden? Zeugen die Fakten davon, daß wir recht haben oder nicht. Sag schon, waren die anderen auch UFF-Mitglieder.«

»Wenn sie es waren, dann waren sie bestenfalls Mitläufer. In unseren Karteien scheint jedenfalls nur das Narbengesicht auf. Der war allerdings, das muß ich zugeben, dort nicht unbedingt eine kleine Nummer.«

»Dann solltest du mal dringend die anderen überprüfen.«

»Und auch gleich jene Wachen, die jetzt eingeteilt sind«, ergänzte Drake.

»Also wenn ich nicht selbst erlebt hätte, was hier eben noch los war, dann würde ich sagen, ihr beide spinnt komplett. Aber gut. Wenn euch so viel daran liegt, dann gehen wir rüber auf die Polizeistube und schauen mal in die Kartei.« McGurk trank seinen Kaffee aus und erhob sich. Drake und Hill folgten ihm, so gut es ob ihres Zustandes ging.

»Übrigens, McGurk«, fragte Hill, »wer leitete übrigens heute den Einsatz?«

»Ich.«

»Nein, den von der Schutztruppe.«

»Sergeant McLennan, so weit ich weiß. Katholik. Und doch ein guter Mann.«

»Du willst mir doch nicht einreden, daß einen derart wichtigen Termin ein Sergeant wahrnehmen darf. Da muß doch mindestens ein Captain, wenn nicht ein Major ran.«

McGurk blieb abrupt stehen. Verdutzt drehte er sich zu dem nachhumpelnden Hill um: »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das ist in der Tat reichlich ungewöhnlich. Und ich gebe zu«, wehrte er Hills Versuch, weiterzusprechen ab, »daß dieser Umstand ein Punkt für eure Theorie ist.«

»Wer wußte aller, wer heute hier eintrifft und wann«, hakte Drake nach. McGurk zuckte mit den Schultern.

»Komm schon, du mußt es gewußt haben, wer wußte es noch?«

»Du läßt aber auch nicht locker. Dein Kontinentenschreck hier hat dich ziemlich eingewickelt, was? Na gut, laß mich nachdenken. Der Bürgermeister und sein Büro. Der Polizeichef. Sein Stab, das heißt also auch ich. Die Führungsetage der Army  und damit wohl auch McLennan. Das Flughafenmanagement und damit wohl auch die hiesige Sicherheitsabteilung. Tja, und die Jungs in London. Nordirlandministerium, Downingstreet, Buckingham Palace. So alles in allem etwa 70-80 Leute, würde ich schätzen.«

»Gott, und wieviele wissen Bescheid, wenn ein Besuch nicht als geheim eingestuft ist?«

»Oh, vermutlich ein paar weniger«, antwortete McGurk, »dann ists ja nicht so interessant.«

»Okay, aber wer von diesen 70, 80 Leuten war von Anfang an involviert?«

»Rein prinzipiell würde ich sagen, nur die Spitze der jeweiligen Abteilung. Ich für meinen Teil hab von der ganzen Sache vorgestern erfahren, und ich nehme an, das war auch der Zeitpunkt, zu dem Leute wie McLennan oder die Flughafensicherheit informiert wurden.«

Drake wollte nachfragen, doch mittlerweile hatten sie die Polizeistation im Flughafengebäude erreicht, und McGurk unterhielt sich mit dem diensthabenden Offizier, um sich einen Schreibtisch, einen Computer und ein Telefon zuteilen zu lassen. Während er den PC hochstartete, hob er den Hörer aus der Gabel und wählte die Nummer des Armeekommandos.

»Hi, McGurk hier. Wer war heute für den HRH-Einsatz diensthabender Offizier? … Was? Na klar machen wir eine Untersuchung. Was glaubst du, was gemacht wird, wenn neun Menschen getötet und zehn bis zwölf zum Teil schwer verletzt werden, einen Wortgottesdienst oder was?! Also, wer war der Verantwortliche? … Und das soll ich dir glauben? Wirklich? Du willst mir allen Ernstes erzählen, in den Unterlagen stünde diesbezüglich nichts? Komm, komm, wir wissen beide, daß das unmöglich ist …. Na gut, dann finds raus und ruf mich zurück. Ich bin noch am Flughafen. Okay, auf bald.«

McGurk wandte sich an Drake und Hill: »Er sagt, es stünde unter der entsprechenden Rubrik einfach kein Name. So etwas, sagt er, ist noch nie vorgekommen. Entweder eine unglaubliche Schlamperei oder aber eine Aktion von ganz oben.«

»Aber es stimmt«, ergänzte Drake, »ich kann mich ganz genau daran erinnern, außer einem Sergeanten keinen höheren Dienstgrad gesehen zu haben.«

»Tja, in dem Fall fragen wir doch einfach McLennan, oder?«

»Gute Idee. Der müßte noch im Arztzimmer sein. Hat ein paar Streifschüsse abbekommen. Wißt ihr was? Hill und ich forsten die Dateien durch, und Drake geht zu McLennan.«

»Genau, so von Katholik zu Katholik plaudert es sich sicher leicht«, grinste Hill.

»Ich weiß nicht«, dachte Drake an seine vorangegangene Auseinandersetzung mit dem Unteroffizier.

»Komm schon, immerhin verdankt er es dir, daß seine Karriere nicht im Kasernenhoffegen endet. Außerdem kennst du mit Bestimmtheit keine der hier abgebildeten UFF-Leute, schließlich warst du noch nie hier.«

»Gut, aber ich will Eileen dabeihaben.«

»Geht klar. Mittlerweile hat sie sich sicher genug ausgeruht. Sie befindet sich übrigens in derselben Abteilung wie McLennan, nur in einem separaten Zimmer. Immer den Korridor entlang, die große Metalltür mit dem roten Kreuz drauf. Nicht zu verfehlen.«



Als Drake in den Raum trat, sprang Eileen behende auf ihn zu: »Ich dachte schon, du hättest doch etwas abgekriegt, weil ich dich so lange nicht zu Gesicht bekommen habe. Alles okay?«

»Ja, ja. Aber hier ist noch lange nicht alles gegessen. Wir sind eifrig am Nachforschen, wie du dir denken kannst, und meine Theorie von dem Protestanten-Ding scheint sich zu bestätigen, es gibt eine ganze Menge Ungereimtheiten. Zum Beispiel war für die Armeeeinheit, die Charlie schützen sollte, offiziell niemand verantwortlich. Deshalb wollte ich gerne mit dem Sergeanten, der uns zunächst verscheuchen wollte, ein paar Takte plaudern. Kommst du mit?«

»Klaro.«

»Nun, weit brauchst du nicht zu gehen. Er liegt hier gleich nebenan. Ein paar Streifschüsse oder so. Aber ich denke doch, daß er reden kann.«

Gemeinsam gingen sie in das Krankenrevier, wo einige Mediziner die Opfer des Anschlags betreuten. Die ernsteren Fälle wie etwa McGough waren bereits in die Belfaster Klinik überstellt worden, in der Ambulanz des Flughafens befanden sich nur noch einige leicht verwundete Soldaten sowie eine Zivilistin, die ob der Ereignisse einen Schwächeanfall erlitten hatte. McLennan, der Sergeant, saß auf einer Bahre und starrte geistesabwesend vor sich hin. Drake bemühte sich um ein wenig Taktgefühl: »Gehts so halbwegs, Serg?«

McLennan blickte auf: »Sollte ich Sie kennen?«

»Äh, nein.«

»Gut, ich fürchtete schon, ich hätte Gedächtnisschwund oder so.«

»Keine Angst, McGurk schickt mich. Ich soll Ihnen, wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe macht, ein paar Fragen stellen.«

»Schießen Sie los, Mann. Ich kann Ablenkung durchaus gebrauchen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Drake überlegte kurz, woher ihm diese Redewendung bekannt vorkam, beschloß aber dann, sich auf seinen Job als Detektiv zu konzentrieren: »Da ist etwas, worauf sich McGurk keinen Reim machen kann. Wer war der kommandierende Offizier beim heutigen Einsatz?«

McLennans Augen begannen zu flackern. Gehetzt blickte er im Raum hin und her. Dann beugte er sich vor: »McGurk will das wissen?« Drake nickte. »Können Sie mich zu ihm bringen?« Abermaliges Nicken. »Holen Sie mich hier raus«, zischte McLennan.

Drake besah sich den Mann. Er hatte einen dicken Verband um den rechten Oberarm. Sonst aber schien er so weit wieder hergestellt. Es schien nichts dagegenzusprechen, ihn mitzunehmen. »Na, dann kommen Sie mal.«

»Moment«, es war ein Arzt, der sich einmischte, »wohin wollen Sie mit dem Sergeanten.«

»Wir bringen ihn nach draußen«, antwortete Drake knapp.

»Das glaube ich nicht. Der Mann braucht dringend Ruhe. Ich kann es nicht gestatten.«

»Hören Sie, Doc, wie Sie sich leicht vorstellen können, hat die Polizei einige Fragen an ihn. Und McGurk hat mich beauftragt, ihn in die Wachstube zu bringen.«

»Das kann jeder sagen. Vielleicht sind Sie einer von den Terroristen, die sich an dem Mann hier rächen wollen, weil ihr feiger Anschlag fehlgeschlagen ist.«

»Ganz abgesehen davon, daß ich mich dann kaum mit Ihnen hinstellen, sondern Sie einfach über den Haufen schießen würde, können Sie gerne McGurk drüben anrufen und sich meine Geschichte bestätigen lassen. Ich heiße Dra-Müller.«

Drake vermied es, zu Eileen zu blicken, denn ein solches Tun würde seinen Fehler vielleicht noch offenkundiger werden lassen. Falls der Arzt wirklich diese Kontrolle durchführen wollte, dann stand zu hoffen, daß Hill McGurk rechtzeitig instruieren konnte. Aber es hatte ohnehin nicht den Anschein, als hielte der Arzt viel von einer solchen Idee.

»Wenn Ihr Herr McGurk, wer immer das auch sein soll, wirklich von der Polizei ist und Fragen an meinen Patienten hat, dann möge er sich doch bitte selbst hierher bemühen. Eine andere Möglichkeit sehe ich leider nicht. Tut mir leid.« Drake spürte eine gewisse Aggression in sich aufsteigen. Doch noch bevor er den Doktor mit einer Schimpfkanonade überziehen konnte, war Eileen an den Weißkittel herangetreten, schnappte dessen Hand und legte sie sich auf ihren Hintern. »Hilfe«, schrie sie lauthals, »ich werde belästigt. Lassen Sie das!« Entsetzt versuchte der Arzt, seine Hand wegzuziehen, doch Eileen ließ ihn nicht los. »Ich sagte, Sie sollen aufhören.« Nun entwand sie sich der Hand des Verdutzten und trat ihm unerwarteterweise mit dem Knie in die Genitalien. »Na bitte, Sie Wüstling, das haben Sie jetzt davon.« Dann wandte sie sich an Drake: »Hier bleibe ich keine Sekunde mehr. Hast du das gesehen? Dieser Lüstling hat mich sexuell belästigt.« Der Arzt hatte Taschenmesser gespielt und war stöhnend in der Mitte zusammengeklappt. Sein Widerspruch hielt sich denn auch in sehr eng gesteckten Grenzen, als Drake und Eileen mit McLennan in der Mitte die Ambulanz verließen.

»Machen Sie das immer so«, fragte McLennan, als sie sich bereits auf dem Weg zur Polizeistation befanden. »Nur, wenn die Zeit drängt«, gab Eileen zurück.



Kaum hatten sie das Wachzimmer betreten, als sie euphorisch von Hill begrüßt wurden: »Bingo, Mann, wir haben schon drei weitere UFF-Aktivisten unter den Attentätern gefunden. Zumindest jeder zweite war also bei dem Verein. Gratuliere, deine These bewahrheitet sich immer mehr.«

»Ist ja toll. Ich habe Mr.McLennan mitgebracht. Es erschien ihm sicherer, hier zu sprechen.« Drake stellte die Anwesenden einander vor. Dann trat McGurk auf McLennan zu: »Also, was wissen Sie?«

»Na ja, bis gestern abend war Captain Tyrie gemeinsam mit Lieutenant ORourke für den heutigen Einsatz eingeteilt. Bei einer solch wichtigen Aktion, so hieß es, brauche es eine neutrale Leitung. Sie wissen schon, ein Protestant, ein Katholik. Aber dann kam gegen 22 Uhr ein Anruf aus dem Ministerium, wonach die beiden abgezogen werden sollten. Ich war schon in meinem Quartier, als ich in die Offiziersmesse beordert wurde. Dort ließ mir Major Yorke ausrichten, ich sei zum Kommandanten der Truppe ausersehen. Ich habe mich natürlich sehr gewundert und nicht versäumt, darauf hinzuweisen, daß mein Rang für eine derart delikate Aufgabe viel zu unbedeutend sei. Aber Yorke verwies auf das Ministerium und meinte nur, das ginge schon in Ordnung. Ich solle mir keine Gedanken machen. Also tat ich das auch nicht und zog mich wieder in mein Quartier zurück. Und als ich heute kurz nach 6 Uhr morgens meinen Dienst antrat, stellte ich fest, daß ich tatsächlich der Ranghöchste in der ganzen Abteilung war. Sie können sich vorstellen, wie ich geschwitzt habe. Bis zuletzt habe ich gebetet, es möge alles gut gehen. Leider vergebens, wie Ihnen nicht entgangen ist.«

»Kam so etwas schon irgendwann einmal vor. Daß kein Offizier bei einem solchen Unternehmen abkommandiert war, meine ich?«

»Nein, ich bin seit 1968 bei der Truppe, und in all meinen Dienstjahren habe ich derartiges nie erlebt. Darum war ich ja auch so überrascht. Ich glaubte an irgendeine Art Test, daß Yorke nur wissen wollte, wie ich auf eine solche Nachricht reagieren würde. Aber dann war es tatsächlich so, wie der Major gesagt hatte.«

»Erzählen Sie mir etwas über Yorke, Tyrie und, äh …«

»ORourke?«

»Genau, erzählen Sie mir etwas über diese drei. Waren die auffällig, sind die exponiert? Gibt es da irgendetwas, was ich wissen sollte?«

Während McLennan unter Beweis stellte, daß er den Offizierskalender auswendig und jedes Detail aus der Karriere der drei wiedergeben konnte, näherte sich Drake dem Schreibtisch von McGurk. Darauf lagen einige Ordner mit Fotos. Neugierig geworden griff er sich einen heraus. Darin befanden sich Schnappschüsse, die offensichtlich bei diversen Demonstrationen der UFF-Vorfeldorganisationen gemacht worden waren. Drake kannte derlei. Ein Haufen militanter Fanatiker gebärdete sich wild, während eine enthusiasmierte Menge sie weiter aufputschte. Eine Menge obskurer Flaggen, befremdliche Spruchbänder, martialisches Gepränge, was selbst auf den Fotos eine ungemein beunruhigende Stimmung erzeugte. Wenige Schritte von Drake entfernt, leierte McLennan immer noch den Cursus honorum der drei Offiziere herunter. Drake suchte derweilen nach einer Abbildung des Narbengesichts und forschte nach ihm in den Gesichtern der Fotographierten. Er hatte schon gut und gern den halben Ordner durch, als er plötzlich stutzte.

»Ich unterbreche ihre Unterhaltung ja nur ungern, aber kann mir irgendjemand von Ihnen sagen, wer dieser Typ hier ist und wann dieses Foto aufgenommen wurde.«

McGurk bemühte sich McLennan gegenüber um ein Lächeln und drehte sich dann zu Drake um. Er beugte sich über das Bild.

»Eine Orangistenparade. Juli, würde ich sagen. Warten Sie.« McGurk zog das Foto aus der Zellophanhülle und drehte es um. »Nein, August. August 1988. Und der Kerl, auf den Sie gedeutet haben, heißt Manfrey. War in den 80er Jahren ein kleiner Radikalinski in Paisleys DUP. Aber soviel ich weiß, erlangte er nie bestimmenden Einfluß. Bewarb sich einmal erfolglos um ein Gemeinderatsmandat irgendwo in Antrim. Aber den können sie getrost vergessen, der ist seit Jahren nicht mehr gesichtet worden. Dürfte sich zur Ruhe gesetzt haben.«

Drake lächelte McGurk breit an. »Das glaube ich weniger. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist das unser Mann. Und ich glaube, ich weiß auch, wo wir ihn finden werden. Ich hätte da einen Plan. Glauben Sie, daß sich hier etwas realisieren läßt.«

»Was?«

»Nun, glauben Sie, daß es sich einrichten läßt, daß wir mit seiner Herrlichkeit nach London fliegen können.«

McGurk starrte Drake entsetzt an.

»Wenn ich mich irre, dann kehre ich bis ans Ende meiner Tage Ihr Haus und pflege Ihren Garten.«

McGurks Gesichtsausdruck änderte sich nicht.

»Kommen Sie, immerhin habe ich seiner Fragwürdigkeit das Leben gerettet. Da wäre doch ein wenig Entgegenkommen nicht zuviel verlangt. Eigentlich sollte ich doch ohnehin einen Orden kriegen. Und für Bonnie Prince Charlie wäre es doch durchaus publicitywirksam: seine Royal Highness zeigt seinem Retter London oder so. Alles, was ich brauche sind Sie und dieses Foto.«

»Und was ist mit uns«, platzten Eileen und Hill unisono heraus. »Und die beiden natürlich.«

»Und Sie sind sich sicher, daß Sie wissen, was Sie tun?«

»Vollkommen. Wenn ich mich nicht irre, haben wir die ganze Affäre 70 Minuten, nachdem Charlies Flieger hier gestartet ist, gelöst, und Sie können den Fall zu den Akten legen. Gemeinsam mit dem OBE oder was immer man Ihnen dann umhängt. Sie sollten Charlie nur sagen, daß er hinmachen soll. Denn das Böse ist immer und überall, und es schläft nicht, wie wir wissen.«

»Ich kann seiner königlichen Hoheit natürlich nichts vorschreiben, aber ich werde ihm diesen Punkt vortragen. Wobei ich freilich nicht weiß, warum ich mich auf das alles überhaupt einlasse.«

»Weil du so ein guter Mensch bist«, schlug Hill vor.

»Vergeßt es. Ich verbrenne mir doch nicht meine Zunge«, wurde McGurk wieder wankend.

»Alles, was ich will, ist eine Chance. Laß es mich ihm vortragen, und dann soll er selbst entscheiden. Na, was sagst du?«

Statt einer Antwort griff McGurk zu seinem Handy und rief im Rathaus an: »Hallo, McGurk hier. Wielange gedenkt seine königliche Hoheit noch in Belfast zu verweilen. Confirmed? Natürlich bin ich confirmed. Code 211. Losungswort? Gottchen, sie nehmens ja wirklich genau. Ja, ich kann es ihnen nicht verdenken, nachdem, was hier heute passiert ist. Gut, das Losungswort lautet ›Lindenblüten‹.« Blitzschnell hielt McGurk seine Hand auf die Muschel: »Lacht nicht, ihr Idioten«, herrschte er seine Mithörer an. Dann wandte er sich wieder dem Telefonat zu. »Geplanter Abflug in zwei Stunden? Ja, geht klar. Aber da wäre noch etwas, was ich mit dem Sicherheitschef besprechen müßte. Es geht um die Aufklärung des heutigen Attentats. Ja, wir haben einen sehr konkrete Spur, die nach London führt. Und wie es den Anschein hat, müßten wir den Prinzen begleiten. Wer wir ist? Nun, meine Wenigkeit und der Mann, der durch sein couragiertes Eingreifen heute das Schlimmste verhütet hat. Wie? Sie reden mit ihm? Gut. Ja, geht in Ordnung, Sie sind 20 Minuten vor dem Abflug in der Wachstube. Hervorragend. Da können wir dann alles weitere besprechen. Ja, gut. Auf Wiederhören.« McGurk schaltete das Mobiltelefon aus und schüttelte noch einmal den Kopf: »Mann, ich hoffe wirklich, du weißt, was du da tust.«

»Ich weiß immer, was ich tue. Und in diesem Fall weiß ich sogar, was ich gleich tun werde. Ich habe verdammten Kohldampf, Leute. Und angesichts der kommenden Entwicklungen hätte ich wahrlich nichts dagegen, wenn wir die verbleibende Zeit zu einem kleinen Lunch nutzen. Was sagt ihr?«

»Ich sage dir, ich kriege keinen Bissen runter. Aber wenn es dir Freude macht, schaue ich dir gerne beim Reinschaufeln zu.«

»McGurk? Hill? Was ist mit euch beiden?«

»Was solls, ich denke, wir haben derzeit ohnehin nichts anderes zu tun.«

»Eben.« Drake stand auf, verstaute das Foto in seiner Gewandung und begab sich mit den dreien im Gefolge zum nächstgelegenen Futterplatz.



»Ich staune wirklich, was du alles in dir verstauen kannst. Vor diesem Hintergrund wundern mich deine Rundungen nicht im geringsten.«

Eileen war immer noch beeindruckt von dem Umstand, daß Drake sicherheitshalber für alle vier ein Lunch eingenommen hatte, und dementsprechend schwerfällig schleppte er sich zurück zur Wachstube. Dort ließ er sich auf den nächsten Stuhl fallen und stöhnte.

»Was solls«, statuierte er dann, »wenn alles nach Plan verläuft, dann haben wir ohnehin gleich 70 Minuten Zeit zum Verdauen. Apropos, wann wollte der königliche Troß hier einreiten?«

»In einer knappen halben Stunde«, gab McGurk zurück. Wie auf Kommando griffen alle vier nach ihren Zigarettenschachteln. Drake blickte in die Runde: »Na sowas, Major hat gewonnen.« In der Tat rauchten alle vier dieselbe irische Marke. »Schlechte Zeiten für Philip Morris«, kommentierte Eileen.

Die nächsten Minuten schienen endlos zu sein. Jeder der vier war mit irgendwelchen Gedanken beschäftigt. Irgendwann einmal hatte Drake gelesen, daß im Detektivberuf das Warten den Hauptteil der Arbeit einnahm. Er persönlich haßte Warten, und er vermied es, woimmer er konnte. Nun aber blieb ihm nichts anderes übrig, und er kam sich vor wie im Wartezimmer des Zahnarztes. Er überlegte, ob er irgendein Gespräch beginnen sollte, doch es war offensichtlich, daß niemand zum Reden aufgelegt war. Hill kontrollierte seine Fingernägel, Eileen brachte irgendwelche Notizen zu Papier, und McGurk schien überhaupt zu dösen. So blieb denn auch Drake selbst wenig mehr zu tun übrig, als mit der Fingerkuppe sinnlose Kritzeleien auf den Tisch zu machen. »Wie lange noch«, fragte er dann.

»Das hab ich dir vor zwei Minuten gesagt«, antwortete McGurk. »Irgendwie merkwürdig. Habt ihr nie bemerkt, daß Minuten unterschiedlich lang sein können?«

Niemand sah auf.

»Wirklich. Es gibt lange, und es gibt kurze Minuten. Jetzt sind wir gerade mit langen konfrontiert.«

Keiner schien ihm zuzuhören.

»Wißt ihr«, fuhr Drake fort, »wenn man etwas sehr Lustiges erlebt, dann ist eine Minute verdammt kurz, ehe man sichs versieht, ist der Abend dahin. Aber wenn man sich irgendwo langweilt, dann ist es, als wären die Zeiger an einer bestimmten Stelle festgeschraubt. Ist euch das noch nie aufgefallen?«

Allgemeines Schweigen.

»Widersprecht mir, wenn ihr nicht meiner Meinung seid. Aber ich bin der Klügste hier.«

Tonloses Kopfschütteln in dreifacher Ausfertigung.

»Seid ihr stumm geworden?«

Wiederholung der eben gesetzten Bewegung von drei Häuptern.

»Ach, ich geh mal pissen.«

Dreifaches Schulterzucken.

Drake fluchte leise in sich hinein und verließ den Raum. Die Spannung war zum Schneiden, und seine Nerven, auch normalerweise nicht die besten, schienen knapp vorm Zerreißen zu stehen. »Wißt ihr was«, sagte er, als er schon in der Tür stand, »ich hab euch ja alle so lieb.«

»Ja, du uns auch«, entfuhr es Eileen.

»Ah, ein Lebenszeichen! Wirklich und wahrhaftig ein Lebenszeichen. Da kann ich ja beruhigt aufs Töpfchen gehen. Immerhin bin ich nicht der einzige im Diesseits.«

Aber wenn Drake gehofft hatte, noch ein Zeichen von Lebendigkeit zu ernten, dann wurde er enttäuscht. Etwas lauter als notwendig schloß er die Tür. Draußen am Korridor zündete er sich die nächste Zigarette an und schlenderte zum nächsten WC. Während er sich dort erleichterte, begann er instinktiv zu memorieren, wie er den Prinzen am ehesten ansprechen sollte. Er übte verschiedene Verbeugungen und Begrüßungsphrasen à la »Eure Hoheit«, »Euer höchst gnädiger Souverän« und dergleichen mehr. Alte Schulaufführungen von Shakespeare-Stücken fielen ihm ein, und während er sein Gerät wieder verstaute, quälte er sich durch ein Zitat aus »Henry V«: »His present and your pains we thank you for.« Tja, mit Ende 30 waren Nierensteine durchaus keine Seltenheit.

Er warf die halb aufgerauchte Zigarette achtlos in den Ausguß des Waschbeckens und vermied gekonnt den Blick in den Spiegel. »Wer sieht dem Leben schon gerne ins Gesicht, wenn er nicht unbedingt muß«, murmelte er, dabei überlegend, aus welchem Stück diese Zeile stammte. Für eine Weile war sein Erinnerungsvermögen wie vernagelt, doch während er am Korridor eine weitere Major anzündete, kam ihm die Erleuchtung. Eugene ONeill, »A long days journey into night«, rief er aus, um sich sogleich mit neugierigen Blicken seitens vorbeieilender Passanten konfrontiert zu sehen, die auf seine Artikulation reagierten. Betreten schaute er zu Boden und begab sich auf direktem Wege zurück ins Wachzimmer.

Dort hatte sich in der Zwischenzeit nichts geändert. Tonlos setzte sich Drake wieder auf seinen alten Platz und schloß sich dem Trio beim ermüdenden Warten an. Er stützte seinen Kopf in die linke Hand, schloß die Augen, versuchte, sich zu entspannen. Doch er war viel zu aufgeregt, um ruhig sitzenbleiben zu können. Nach nur wenigen Augenblicken dämpfte er die Zigarette aus und begann, im Raum auf- und abzuwandern.

»Hey, du bist keine Raubkatze, also besteht kein Anlaß, hier so herumzutigern.«

»Ich komme mir aber vor wie im Käfig. Also tigere ich auch herum. Wie spät haben wirs?«

McGurk sprang hoch, eilte zu einem der Schreibtische, öffnete die unterste Schublade, schnappte nach einem Heft und drückte es Drake sodann in die Hand. »Hier, 101 Kreuzworträtsel. Wenn du keinen Kugelschreiber hast, borg ich dir meinen. Aber bitte, gib endlich Ruhe.«

Leicht indigniert gab Drake der Aufforderung nach, freilich nicht, ohne zuvor »Wer Kreuzworträtsel mit einem Kugelschreiber löst, ist ein Optimist« in den Raum geschickt zu haben. Dennoch ging er zurück zu seinem Sessel, ließ sich darauf nieder und machte sich an die ersten Fragen.

Wäre Drake betrunken gewesen, jetzt war die beste Gelegenheit zur Ernüchterung. Er grübelte über Fragen wie »Früherer Name von St. Petersburg« und »französischer Schriftsteller mit vier Buchstaben«, dabei über die gähnende Leere am Papier wie in seinem Oberstübchen ehrlich erschreckend.

Gerade freute er sich darüber, das Autokennzeichen für Großbritannien in die vorgesehene Spalte malen zu können, als Bewegung in die Szene kam. Ein Mann betrat den Raum, den McGurk Sekunden später als Charles persönlichen Sicherheitschef vorstellen sollte. Er sei, gleichsam als Voraustrupp, bereits am Flughafen eingetroffen, der Rest der Delegation werde in etwa einer Viertelstunde am Flughafengelände einlangen, erklärte er. McGurk schüttelte den Kopf: »Du hast ja Mut, deinen Schatz allein zurückzulassen. Aber umso besser, vielleicht hast du auch den Mut, dich auf folgenden Plan einzulassen.« Andächtig hörte sich der Sicherheitschef an, was ihm McGurk zu sagen hatte. Als dieser mit seiner Rede an eine Ende gekommen war, schnalzte der Securitymann mit der Zunge.

»Ihr habt Nerven. Das muß man euch lassen. Glaubt ihr wirklich, seine Hoheit ist nach all dem, was hier passiert ist, in der Laune, irgendwelche Experimente einzugehen? Der will nur noch nach Hause und von diesem Land nichts mehr hören oder wissen. Innerlich verflucht er sich wahrscheinlich für die Torheit, sich zu dieser Reise überhaupt überredet haben zu lassen.«

»Meinen Sie nicht auch«, mischte sich jetzt Drake in das Gespräch, »daß seine Exzellenz wieder ruhiger schlafen wird, wenn er weiß, daß alle Übeltäter, die ihm an den Kragen wollen, dingfest gemacht sind? Man darf nicht vergessen, daß deren Plan immer noch gelingen könnte. Letztlich tut es nichts zur Sache, wo sie Prince Charles erwischen. Ob hier in Belfast oder drüben in London kann denen egal sein, Hauptsache, man kann die Tat den hiesigen Katholiken in die Schuhe schieben. Und da die IRA immer wieder sogenannte Mainland Campaigns veranstaltet hat, wäre es für die Attentäter ein leichtes, wieder eine solche auszurufen.« Charlies Oberleibwächter kam ins Schwitzen. Für ihn war diese ganze Sache eine Gleichung mit entschieden zuvielen Unbekannten. Man sah ihm an, daß er eigentlich nur noch wegwollte. Als aber einer nach dem anderen auf ihn einzureden begann, da hob er abwehrend die Hände: »Okay, okay, ich werde ihm euer Anliegen vortragen. Dann soll er entscheiden, was zu geschehen hat. Fair genug?«

Vierfaches Kopfnicken.

Der Raum kam wieder zur Ruhe, und Drake machte sich erneut über das Kreuzworträtsel her. Eileen lugte ihm über die Schulter. »Leningrad«, sagte sie. Drake trug die Buchstaben in die entsprechende Spalte ein. »Hugo.« Abermals war Drake am Schreiben. »Glühbirne.«

»Wo, verdammt?«

»Na hier, Beleuchtungskörper mit zehn Buchstaben.«

»Glühbirne hat aber nur neun!«

»Weil es beim Kreuzworträtsel keine Umlaute gibt. Du mußt Gluehbirne schreiben!«

Ärgerlich tat Drake, wie ihm geheißen. Nunmehr begann McGurks Funkgerät zu knacken. Er stürzte hin und schaltete auf Empfang. Wenig später sah er die übrigen Personen im Zimmer der Reihe nach an: »Er kommt, sie sind schon am Zubringer. Gleich wirds also ernst.«

Das Team erhob sich und ging gemeinsam zur Abflughalle. Dort wimmelte es schon vor Armeeangehörigen, SAS- und RUC-Männern. Drake wollte fragen, ob diese Leute alle überprüft worden waren, doch verkniff er sich diesen Einwand. Vermutlich waren in diesem Moment mehrere Menschen ein wenig sensibel, und da war es nicht angebracht, wider den Stachel zu locken. McGurk nickte links und rechts ein paar Männern zu und wartete dann beim Hauptportal auf Charles und sein Gefolge. Unmittelbar vor der Glastür fuhren einige Sarazen vor, aus denen mehrere Soldaten kletterten, die sofort ein Karree bildeten. Zwei gepanzerte schwarze Limousinen quetschten sich zwischen den Schützenpanzern durch, und des geschäftige Treiben steigerte sich abermals.

Neuerlich wurden nun die Ohren des Thronfolgers sichtbar, umringt von einem dichten Kordon an Sicherheitskräften, die sichtlich bemüht waren, den Fehler vom Vormittag wieder gutzumachen. Schnell wurde die Halle durchquert und jenes Gate angesteuert, von wo die Maschine sich in ihre Startposition begeben sollte. Erst, nachdem der Trupp dort angekommen war, winkte der Sicherheitschef McGurk, Drake, Hill und Eileen heran. »Eure Majestät«, begann er nun möglichst huldvoll, »hier sind einige Leute, die sich am Vormittag ausgezeichnet haben.« Charles riskierte einen kurzen Blick und entschloß sich zu einem leichten Kopfnicken.

»Sie behaupten, den Drahtzieher zu kennen und vermuten ihn in London.« Der Prinz schien sich nicht sicher zu sein, ob er diese Botschaft hören wollte. Mr.Security aber fuhr fort: »Und sie meinen auch, daß es möglich sein könnte, daß dieser Mastermind einen zweiten Anschlag plant.« Jetzt verlieh Charles seinem Entsetzen mimisch Ausdruck. »Und daher wollen sie, daß wir sie nach London mitnehmen, damit sie dort das Haupt der Bande stellen können. Wie stehen Sie zu dieser Bitte, eure Hoheit?«

Charles wirkte ratlos. »Wie soll ich dazu stehen«, flüsterte er und zupfte dabei nervös an seinem linken Sakkoärmel herum.

»Nun ja«, sagte der Sicherheitsverantwortliche, »ich würde meinen, es kann auf keinen Fall schaden. Wenn sie sich irren und nichts finden, können Seine königliche Hoheit aufatmen, und die fliegen mit der nächsten regulären Maschine wieder zurück nach Belfast.«

»Tja dann, wenn die Dinge so liegen, dann arrangieren Sie doch alles Weitere«, erklärte Charles und strebte auf den Jeep zu, der ihn die zwanzig Meter zum Flugzeug fuhr.

»Dein Funkgerät ist an«, fragte der Sicherheitsexperte McGurk. Dieser nickte. »Gut, ich sehe mich mal in der Kabine um und geb Bescheid. Ihr kommt unmittelbar vor dem Start an Bord. Alle vier.«


XII.

Prince Charles saß bereits mit einem Dutzend Wächter und einigen Ratgebern in der Maschine, als die vier, die immer noch beim Gate zwischengeparkt waren, endlich angefunkt wurden. »Wir haben alles durchgecheckt. Ihr könnt jetzt kommen.«

»Was denn, kein Jeep«, fragte Drake enttäuscht.

»Die 20 Meter wird dein geschundener Leib wohl auch noch schaffen«, erwiderte Eileen. Ehe sie sich jedoch gleich den anderen in Bewegung setzte, fragte sie die Boden-Stewardess bei der Tür noch nach der Telefon-Nummer des Belfaster Krankenhauses. Diese sah auf ihren Bildschirm und gab ihr die gewünschte Auskunft. »Einerseits will ich wissen, wie es McGough geht«, erklärte Eileen, »und andererseits kann ich ihm gegebenenfalls die positive Nachricht gleichsam exklusiv übermitteln.«

Die kurze Distanz zum königlichen Flieger war rasch zurückgelegt, und kaum den Innenraum betreten habend, war Drake überrascht, wie konventionell der Jet ausgestattet war. Instinktiv hatte er eine Maschine wie in den James-Bond-Filmen erwartet, ein paar Drehsesseln nur, dazwischen wunderschöne Stewardessen, die doppelte Scotchs austeilten. Dieses Flugzeug aber wirkte wie eine Westentaschenausgabe der sattsam bekannten Neckermann-Bomber. Nicht einmal die Reihe, in der sich der Thronfolger befand, bot eine nennenswerte Fußfreiheit. »Wenn das Essen hier so schlecht ist, wie das Interieur«, zischte Drake Hill zu, »dann bleib ich lieber hungrig.« Hill schenkte ihm einen mitleidigen Blick.

Der Sicherheitschef wies dem Quartett die letzten beiden Sitzreihen links und rechts der Toilette zu und bat sie, sich sogleich anzuschnallen, da der Abflug bereits in wenigen Minuten erfolgen sollte. Der Prinz unterhielt sich mit einem seiner Ratgeber und würdigte seine Retter keines Blickes. Bei einem allfälligen Referendum über den Fortbestand der Monarchie nach Lizzie Zwo würde er wohl für eine Republik stimmen, dachte Drake, zornig über das arrogante Verhalten des Thronfolgers. Doch als ob dieser Drakes Gedanken erraten hätte, wendete er sich dem Quartett zu und schenkte ihnen neuerlich ein huldvolles Nicken. Der Sicherheitschef übersetzte diese Geste: »Seine königliche Hoheit meint, Sie sollen sich als seine Gäste betrachten. Sie sollten auf keinem Fall zögern, Ihre Wünsche zu artikulieren, sie werden umgehend erfüllt. Dürfen wir ihnen in der Zwischenzeit einen Drink servieren lassen?« Artig gaben Eileen, Hill und Drake ihre Bestellungen auf, lediglich McGurk fühlte sich genötigt, ein derartiges Angebot auszuschlagen. Immerhin stand er als Polizist in den Diensten der Monarchie, weshalb er sein ganzes Tun als simple Pflichterfüllung sah. Dafür Geschenke anzunehmen, gleich von wem, schien ihm unstatthaft zu sein.

Drake nuckelte gerade an seinem Glenfiddich  eine bessere Marke befand sich überraschenderweise nicht an Bord , als sich der Vogel in Bewegung setzte. Wie in einem gewöhnlichen Linienflug informierte der Pilot seine Fluggäste, daß die Reise nach London etwas mehr als eine Stunde in Anspruch nehmen werde. Gegenwärtig regne es in London, die Lufttemperatur betrage 12 Grad, sei sohin um einige Grade niedriger als hier in Belfast. Davon abgesehen stünden keine Unannehmlichkeiten zu erwarten, man dürfe mit einem ruhigen Flug rechnen. Mittlerweile stand das Flugzeug auf der Startbahn. Kurz darauf beschleunigte sich die Geschwindigkeit nennenswert, und bald schon hatten die Räder keinen Kontakt mehr mit dem Asphalt der Runway. Als Drake seine Verkrampfung allmählich lockerte und einen Blick aus dem Fenster riskierte, da befand sich unter ihnen schon das Wasser der Irischen See.



Wenigstens in einem Punkt unterschied sich ein royalistischer Flieger von einem herkömmlichen: das Bordfutter war beinahe genießbar. Zwar hätte Drake sich zumindest Muscheln, Austern und Kaviar erwartet, aber das Mixed-Pickles-Sandwich stand in seiner Qualität immerhin einem Hamburger von McDonalds nur unwesentlich nach, was immerhin mehr war, als von der typischen British-Airways-Kost behauptet werden konnte. Allerdings hielt es nicht wirklich lange vor, und so sah sich Drake genötigt, um Nachschlag zu bitten. Während er also ein zweites Sandwich mampfte, kam der Sicherheitschef zu ihnen nach hinten.

»Habt ihr euch schon überlegt, wie ihr diesen Anführer, wenn er denn überhaupt einer ist, am Flughafen schnappen wollt? Immerhin wird es dort von Journalisten nur so wimmeln. Ein Ereignis wie das heutige hat es seit eineinhalb Jahrzehnten nicht mehr gegeben. Ein Fressen für jedes Blatt. Ich weiß noch, wie das damals anno 81 in Rom war. Da schwappte die ganze Stadt über, nachdem ruchbar geworden war, daß irgendjemand auf den Papst geschossen hatte.«

»Ali Agca.«

»Wie bitte?« Der Sicherheitschef war irritiert.

»Ali Agca«, wiederholte Drake, »so hieß der Attentäter. Und John Hinckley legte im selben Jahr auf Ronnie Reagan an, weil er damit, wie er sagte, Jodie Foster imponieren wollte, …«

»Ach ja, danke für die Information.«

»… während der Mörder von John Lennon, nur ein halbes Jahr zuvor …«

»Danke!«

»…, genau am 8. Dezember 1980, Chapman hieß.«

»Es reicht!«

»Gott, seien Sie doch nicht so empfindlich.«

»Wenn Sie jetzt nicht sofort den Rand halten, da gibt es kein Sandwich mehr, verstanden!«

»Ja, doch.«

»Ruhe!«

»Geht klar.«

»Ist der immer so unmöglich?«

Hill, Eileen und McGurk nickten, Drake verschränkte schmollend die Arme und starrte demonstrativ aus der Fensterluke.

»Wie auch immer«, setzte nun der für die Sicherheit Verantwortliche fort, »wir werden daher das Protokoll ein wenig abändern müssen. Unmittelbar nach der Landung werden zwei Limousinen vor der Maschine halten. In die eine werden seine Majestät, sein Chief-Councellor und ich einstiegen, in die andere dürft ihr euch reinzwängen. Die Wagen bringen uns zu einem hermetisch abgeriegelten Teil des Flughafens, wo der Prinz offiziell wieder an die Londoner Kollegen übergeben wird. Von dort gehts dann direkt zur Queen nach Buckingham Palace, wo die königlichen Hoheiten im Beisein des Premierministers und des Ministers für Nordirland die heutigen Ereignisse besprechen werden. Geschieht bis zu diesem Zeitpunkt nichts, dann wird euch die Limousine wieder zurück zum Flughafen bringen, und ihr seid quasi ehrenhaft entlassen. Der Palast entschied, daß für diesen Fall die Sache als erledigt zu betrachten ist.«

»Wenn die das meinen, tja, dann ist das ihr Bier.«

»Ist es wohl. Wir landen übrigens in etwa 20 Minuten. Also entspannt euch noch ein wenig.« Der Sicherheitschef erhob sich und kehrte zu seinem Brötchengeber zurück.

»Sag, Hillie, wie oft bist du im Zusammenhang mit deinen Beruf in London«, begann Drake nun doch wieder ein Gespräch.

»Offen gestanden, so gut wie nie. Ich sitze jetzt schon seit beinahe zehn Jahren in Dublin und pendle nur zwischen Dublin, Belfast und gegebenenfalls der nordirischen Provinz. Wenn es wirklich Wichtiges zu besprechen gibt, dann kommt ein Verbindungsmann aus London zu uns und instruiert uns.«

»Demnach hast du keinen direkten Draht zu den entscheidenden Stellen hier?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Und den Typen am Foto hast du auch nicht erkannt?«

»Das muß vor meiner Zeit gewesen sein. Er hat jedenfalls keinerlei Assoziationen in mir erweckt, wenn du verstehst, was ich meine. Aber es ist auch ganz schön schwierig, bei all diesen Gruppen den Überblick zu bewahren. Die UFF ist ja nur eine von unseren Fraktionen. Da gibts noch die Defence Association, die Volunteer Force, die Loyalist Force und noch ein gutes Dutzend kleinerer Organisationen. Und ehrlich gesagt, wir haben schon genug damit zu tun, die Katholischen im Auge zu behalten. Ich könnte dir hunderte Situationsberichte zu lesen geben, wo die jeweiligen neuen Dokumente der IRSP, der SF oder sonstiger Parteiungen analysiert werden. Zuletzt hielten uns primär die INLA und diese IRA-Abspaltung auf Trab, die sich Continuity-IRA nennt. Da kommt man ganz schön ins Schwitzen, sodaß keine Zeit mehr bleibt, jene Wahnsinnigen zu beobachten, die behaupten, sie stünden auf unserer Seite.«

»Komplizierte Sache, was?«

»Das kannst du getrost annehmen.«

»Ob die da wohl noch ein Sandwich haben?«

»Frißt du eigentlich immer so viel? Ich meine, wenn man eine Gourmetmahlzeit ergattern kann, bitte, dann verschließt man sich dem nicht so schnell. Aber dieser Fraß?«

»Dieser Fraß beruhigt.«

»Flugangst?«

»Nein, aber das Abheben und das Landen gehen mir ziemlich auf den Geist. Vor allem, wenn der Vogel dann so stufenweise absackt, da habe ich immer das Gefühl, es hebt mir den Magen aus. Außerdem fallen mir stets die Ohren zu.«

Das Flugzeug verlor an Höhe. Drake verkrampfte sich wieder: »So wie jetzt«, stöhnte er dann.

Hill entspannte sich und lehnte sich zurück. »Hast du noch was gesagt?«

»Nö«, krächzte Drake, »außer: wie beginnt das Vater Unser genau?«



Nachhaltiges Rumpeln deutete an, daß der Flieger wieder Bodenkontakt hatte. Die Geschwindigkeit verringerte sich allmählich. »Jetzt wirds dann wohl ernst«, sagte Eileen in die Runde, und die ansteigende Nervosität in der Kabine war nicht zu übersehen. Kaum war das »Fasten Seatbelts«-Zeichen erloschen, sprang der Sicherheitschef auf und erklärte das weitere Procedere. Demgemäß würden zunächst nur sieben Personen aussteigen: »Der Rest bildet einen eigenen Treck und versucht, die Journalistenmeute zumindest kurzfristig zu irritieren. Wenn alles gut geht, dann sind wir bereits über alle Berge, ehe die den Braten riechen. Soweit alles klar? Gut. Also dann, auf gutes Gelingen.«

Prinz Charles und sein Ratgeber erhoben sich, ein Steward öffnete die Tür, die praktischerweise dem Flughafengebäude abgewendet war, sodaß man von dort aus nicht erkennen konnte, wer gerade ausstieg. Eilig winkte der Sicherheitsverantwortliche nun auch McGurk, Hill, Eileen und Drake herbei, die sich losmachten und ebenfalls zum Ausstieg strömten. Hinter dem Flugzeug standen zwei schwarze Autos der Marke Opel, eher unscheinbar, während drei große Rolls Royce eben erst über das Rollfeld auf die Maschine zukamen. Der Prinz und seine beiden Begleiter stiegen in den ersten Opel, während sich das Quartett in den zweiten preßte. Beide Wagen fuhren ein paar Meter nach vorn, sodaß die Rolls nun neben der Gangway Aufstellung nehmen konnten. In diesen Autos verteilten sich die übrigen Sicherheitskräfte und Privatpersonen. Die Verschläge wurden geschlossen, und nun erst rollten die fünf Gefährte an. Der Konvoy bewegte sich auf den Tower zu, und durch die getönten Scheiben erkannte Drake die brodelnde Menge, die von der Polizei nur mit Mühe daran gehindert werden konnte, das Rollfeld zu stürmen. »Das ist ja wie bei den Beatles«, sagte er in den Fonds, wo sich die anderen drei aneinander drückten. »Geh doch mit der Zeit«, gab Eileen zurück, »sag Spice Girls. Das paßt auch besser zu Prince Charles, findest du nicht.«

»Was immer du sagst.«

Knapp zwanzig Meter vor dem Tower teilte sich der Konvoy, und die drei Karrossen steuerten einen Terminal an, während die beiden Opel auf die unscheinbare Polizeibarracke zuhielten. Und, wie erwartet, ehe die Presse noch den Trick durchschaute, sprang der königliche Sproß samt seiner Begleiter aus dem Wagen und verschwand im Inneren des Gebäudes. »Von da gibt es einen unterirdischen Gang zum Garagenkomplex. Und der ist natürlich auch hermetisch abgeriegelt. Ab jetzt sollte uns niemand mehr zu nahe kommen können, der keine ganz spezielle Zugangsberechtigung hat«, erklärte der Sicherheitschef dem Quartett, welches mittlerweile ebenfalls in der Barracke angelangt war.

Prince Charles wurde von einem kleinen Begrüßungskomittee empfangen. Neben dem Chef der Flughafenpolizei und einem Vertreter von Scotland Yard standen der parlamentarische Staatssekretär des Premierministers und der Vertreter des Nordirlandministeriums bereit. Ein fünfter Mann trug die Uniform der königlichen Marine.

»Was macht der hier«, zischte Eileen, »sollen wir über die Themse schwimmen oder wie?«

Drake zupfte Hill am Ärmel: »Und? Erkennst du ihn?«

»Wen«, mischte sich Eileen ein. Der Sicherheitschef bedachte sie mit einem bitterbösen Blick.

Der Staatssekretär übernahm eine kurze formlose Vorstellung der Abordnung: »Unsere Aufgabe ist es, Eure Majestät, euch sicher in den Palast zu geleiten. Unten werden drei Wagen auf uns warten. Mit ihrer Erlaubnis fahren meine Wenigkeit und mein Kollege vom Ministerium mit ihnen, dahinter kommen Scotland Yard, die Marine und ihr Sicherheitsverantwortlicher, und da wir informiert worden, daß noch wer uns begleiten soll, gibt es da noch einen dritten Wagen.« Die Abneigung des Staatssekretärs gegen Drake und die Seinen war unüberhörbar.

»Ich würde vorschlagen, wir machen uns sofort auf den Weg.«

»Einen Augenblick, eure Hoheit.«

Selbst der Prinz konnte nicht umhin, Drake für dieses ungebührliche Benehmen argwöhnisch zu mustern.

»Sie sind ja mittlerweile über unsere These informiert. Und da dachte ich, Sie sehen sicher ein, daß eine Konfiguration wie die eben vorgeschlagene uns nicht wirklich die Möglichkeit zum Handeln gibt. Wenn der Bösewicht tatsächlich noch einmal zuschlägt, dann sind wir entschieden zu weit weg vom Schuß  in des Wortes doppelter Bedeutung.«

Der Thronfolger signalisierte Unwilligkeit: »Was wäre denn Ihre Idee?«

»Wenn es seiner Majestät nichts ausmacht, dann würde ich gerne ebenfalls in Ihrem Wagen mitfahren. Für alle Fälle. Auch wenn ich nicht so aussehe, aber ich kann ihnen effektiven Schutz anbieten. Einige Herren hier haben sicher schon von meinen Verdiensten gehört.«

»Was unterstehen Sie sich, Sie dreister Flegel.« Es war der Staatssekretär, der sichtlich in Wallung gekommen war. Aber Charles bewies Sinn für das Absurde. »Gute Güte, warum nicht. Ist vielleicht einmal eine nette Abwechslung, mit jemandem wie Ihnen durch die Gegend zu kutschieren. Machen Sie alles fertig. Und diesen Beschützer hier nehmen wir mit.«

Drake schickte Eileen, Hill und McGurk noch schnell einen triumphierend hochgestreckten Daumen hinüber, dann wurde er schon vom Rest der Anwesenden Richtung Lift gedrängt. In der Garage warteten nun die drei protzigen Rolls Royce mit den abgedunkelten Scheiben. Die Fahrer saßen schon hinter dem Steuer, die Motoren liefen. Der Staatssekretär wollte sich neben Prinz Charles setzen, aber der Vertreter des Nordirlandministeriums schlug vor, da Drake die Sicherheit des Kronprinzen gewährleisten wolle, solle doch dieser neben der königlichen Hoheit platznehmen. So saßen denn die beiden Regierungsvertreter auf der einen, der Prinz und Drake auf der anderen Bank. Der Wagen mit den Sicherheitsleuten fuhr vor und übernahm die Spitze. Dann folgte die königliche Karrosse, zuletzt rollte auch das Auto mit Hill, Eileen und McGurk an. Der Pulk manövrierte sich gekonnt an den Journalisten, den Paparazzi und anderen Neugierigen vorbei und erreichte rasch den Zubringer Richtung London. Drake blickte eben auf das Schild am Straßenrand, welches die Entfernung nach London angab, als der Staatssekretär in sich zusammensackte und nach vorne sank. Dieses blieb auch Charles nicht verborgen, sodaß beide, Drake und der Prinz, einigermaßen verdattert auf die Pistole mit Schalldämpfer blickten, die der Vertreter des Nordirlandministeriums auf sie richtete. Drake sah ihm in die Augen:

»Ich wußte von dem Moment an, als ich in Belfast das alte Foto sah, daß Sie hinter dieser ganzen Sache stecken, Freeman.«

»Das dachte ich mir auch schon, als Sie plötzlich hier auftauchten. Aber das wird Ihnen jetzt auch nichts mehr nützen.«

»Mag sein. Aber ich bin ein neugieriger Mensch. Mich interessieren Ihre Beweggründe, so Sie überhaupt welche haben, gar nicht. Ich will nur wissen, wie Sie darauf gekommen sind, mich auf diese Sache anzusetzen.«

»Als Alibi natürlich. Ich dachte, Sie würden sich schnell überall in die Nesseln setzen und den ganzen Schauplatz dort ordentlich durcheinanderbringen. Dann käme niemand mehr auf die Idee, irgendwelchen Widersprüchlichkeiten nachspüren zu wollen. Aber offensichtlich hatten Sie mehr Glück, als gewöhnlich zur Verteilung gelangt, Mr.Drake. Nur Ihr Glück hat nun ein Ende. Sie werden sich jetzt in die Opferliste der von der IRA hingemordeten Engländer einschreiben. Aber sehen Sies von der positiven Seite: Sie sterben immerhin an der Seite des Prinzen von Wales.«

»Also abgesehen davon, daß Sie mich eben beleidigt haben, Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie damit durchkommen. Selbst wenn Sie hier im Fonds drei Tote produzieren, wie wollen Sie fliehen? Wie wollen Sie es so darstellen, daß dies ein Anschlag der IRA war? Zu viele haben uns wegfahren sehen, man weiß, wer hier aller im Wagen saß. Ihre einzige Chance, Ihren Plan doch noch zum Funktionieren zu bringen, wäre sich selbst zum IRA-Mann zu deklarieren. Aber selbst das würde umgehend aus Belfast dementiert werden.«

Freeman grinste breit und zog eine Plastikbombe aus seiner Sakkotasche. »Ich habe an alles gedacht. Der Wagen hier wird hochgehen wie ein Sektkorken unter Druck. Und man wird nur noch ein paar Spuren von Semtex finden, verbunden mit einer Erklärung der IRA, worin diese die Verantwortung für den Anschlag übernimmt. Die Erklärung habe ich bereits an die Redaktion des Guardian geschickt. Sie sehen also, alles verläuft nach Plan. Ich habe nichts übersehen.«

»Dann wissen sie wohl auch, daß Sie selbst bei dieser Aktion ebenfalls sterben werden?«

Ungefähr zu diesem Zeitpunkt wurde der Prinz endgültig ohnmächtig.

»Natürlich. Aber manchmal gibt es Momente, da muß man das Äußerste für sein Land einsetzen. Und glauben Sie mir, Mr.Drake, ich habe mir die Sache lange genug überlegt. Wenn wir jetzt nicht eingreifen, dann ist Ulster verloren, dann kriegen es die Katholiken. Und um das zu verhindern, bin ich bereit zu sterben.«

»Nun, dagegen wäre ja nichts einzuwenden. Dulce et ducorum est pro patria mori und so, sehr lobenswerte Einstellung für einen Patrioten. Aber man hat Ihnen doch sicher auch beigebracht, daß man als Patriot seine Staatslenker zu respektieren hat.«

»Pah, dieser Verräter. Der verkauft uns ja samt seiner verkommenen Familie an die Katholiken. Die haben uns immer nur verkauft. Das war schon 1921 so. Windsor? Pah! Sachsen-Coburg-Gotha, was soll man schon von Krauts anderes erwarten! Nein, um den hier wird im Königreich niemand weinen. Und mit seinem Tod ist er uns wenigstens einmal nützlich.«

Freeman hob seine Waffe an: »Aber genug geschwätzt jetzt. Wenn Sie sich rühren, puste ich Sie gleich weg. Also lehnen Sie sich zurück und genießen Sie die letzten Sekunden Ihres Lebens. Sie können mir zusehen, wie ich die Bombe scharf mache.«

»Seien Sie nicht verrückt, Mann! Kommen Sie zu sich«, schrie Drake und beugte sich vor. Doch Freeman richtete die Kanone direkt auf Drakes Nase: »Eine Bewegung noch, und Ihren hohlen Schädel ziert ein häßliches Loch.«

»Man wird Sie durchschauen«, versuchte Drake, Zeit zu gewinnen, »wenn man unsere Leichen obduziert, wird man die Schußlöcher finden, und Ihre Version wird dadurch unglaubwürdig.«

»Auch daran habe ich gedacht. Und darum hat diese Bombe hier eine derart hohe Sprengkraft, daß buchstäblich nichts mehr von diesem Wagen übrigbleiben wird. Allein im Straßenasphalt wird ein Krater von mehreren Metern Tiefe entstehen. Ich hab das durchstudiert.«

Drake hoffte inständig, daß es Freeman nicht gelingen würde, die Bombe mit einer Hand scharfzumachen. Derart abgelenkt könnte es ihm vielleicht gelingen, Freeman zu überrumpeln. Doch der legte die Bombe auf seinen Schoß und begann, mit der Linken eine Zahlenkombination einzugeben. »So, der Zugangscode ist eingegeben. Jetzt brauche ich nur noch die Zeit einstellen und den Zünder aktivieren. Was meinen Sie? Sind 59 Sekunden genug?«

Als Drake einen blinden Verzweiflungsschlag landen wollte, geistig bereits mit seinem Leben abgeschlossen habend, fiel ihm plötzlich auf, daß die Trennscheibe zwischen dem Fonds und der Fahrerkabine abgesenkt wurde. Instinktiv suchte Drake durch den Rückspiegel Blickkontakt mit dem Fahrer. Diesem war vielleicht aufgefallen, was hinten vorging, und so war es ihm unter Umständen möglich, in das Geschehen einzugreifen. Der Fahrer hatte die Mütze tief ins Gesicht gezogen und trug überdies Sonnenbrillen. Es war für Drake schier nicht erkennbar, ob ihn der Fahrer sah oder nicht. Aber die Physiognomie des Mannes kam Drake merkwürdig bekannt vor.

Irgendwie mußte allerdings auch Freeman gemerkt haben, daß nun etwas anders war, denn noch ehe er den Zeitzünder aktivierte blickte er leicht über seine Schulter. Allerdings zu kurz, um Drake wirklich Gelegenheit zum Handeln zu geben. Schon konzentrierte sich Freeman wieder voll auf ihn. »Na, na, na, wir wollen doch nicht vor der Zeit sterben was? Also schön ruhig bleiben und warten, bis die Höllenmaschine der IRA hochgeht.«

»Die geht schon hoch.«

Hart krachte die Knarre des Fahrers gegen die Schläfe Freemans. Dadurch allerdings kam der Wagen ins Schlingern, und der Fahrer hatte alle Mühe, das Auto auf der Straße zu halten. Freeman war reichlich benommen, sodaß es für Drake ein Leichtes war, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Er griff nach der Bombe und warf sie sicherheitshalber durch das Wagenfenster, sobald er dieses weit genug heruntergekurbelt hatte. Er suchte nach der Waffe, die irgendwo am Boden liegen mußte. Freeman, wieder halbwegs zu sich gekommen, tastete danach. Drake ließ seinen Schuhabsatz auf Freemans Hand krachen. Dieser jaulte auf. Drake bückte sie und bekam die Waffe zu fassen. Er baute sich auf und hielt die Pistole auf Freeman gerichtet. Dann allerdings erstarrte er: der Fahrer!

Eigentlich hatte ihm ja schon zuvor etwas geschwant. Doch war ihm die Vorstellung entschieden zu absurd erschienen, um sie ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Nun aber lächelte ihn der Fahrer an, und sein Gesicht ließ keinen Zweifel mehr zu: es war der Hund.

»Wie zum Teufel kommen Sie hierher«, platzte es aus Drake heraus, »ich träume doch nicht etwa, oder?«

»Ganz und gar nicht, Mr.Drake. Ich habe mir erlaubt, den Kopiloten der Maschine zu überreden, einmal auszuspannen. Und selbiges machte ich dann mit dem Lenker dieses Fahrzeugs. Wir waren uns zwar von Anfang an sicher, daß Sie dieses Ding hier schaukeln würden, aber Vorsicht ist die Mutter …, na und so weiter, Sie wissen schon.«

»Was? Heißt das, Sie haben gewußt, daß ich …?«

»So was riecht man. Und Sie haben meinen Test vor dem Anglers Arms ja durchaus achtbar überstanden, will ich mal meinen.«

»Aber seit wann …?«

»Von Anfang an. Seit Ihrem ersten Anruf beim ›Verband der Auslandspresse‹. Dämlicher Namen übrigens für ein Spionennest. Sie können Hill sagen, er soll sich etwas Besseres einfallen lassen.«

Der Hund hatte das Tempo seit der Auseinandersetzung mit Freeman kontinuierlich verlangsamt. Nunmehr war der Wagen vollends zum Stillstand gekommen. Die beiden anderen Rolls hielten links und rechts von der königlichen Karrosse. Mehrere Männer sprangen aus den Autos und rissen die Türen auf. In ihren Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen.

»Was zum Teufel war hier los?«

Drake lehnte sich läßig zurück: »Das hier ist unser Mann. Und er hat es wieder probiert. Zuvor hat er dem Staatssekretär leider eine Kugel verpaßt, was ich nicht verhindern konnte. Immerhin aber gelang es mir, seine Hoheit hier vor Schaden zu bewahren. Die Bombe, mit der er uns hochgehen lassen wollte, muß etwa 200 Meter weiter hinten am Straßenrand liegen. Meines Wissens nach ist sie nicht scharf, aber seid besser doch vorsichtig. Man kann nie wissen.«

Der Scotland Yard-Typ, der Marineoffizier, aber auch McGurk und Hill umringten Drake, sodaß dieser direkt Mühe hatte, sich freizustrampeln: »Hey, nehmt ihn in Gewahrsam, nicht mich.« Als dämmerte es ihnen erst jetzt, was sie zu tun hatten, schnappten sie den ramponierten Freeman, legten ihm Handschellen an und zogen ihn aus dem Fonds des Wagens. Der Sicherheitschef brachte einstweilen wieder Prinz Charles zu Bewußtsein: »Es ist alles in Ordnung, Eure Majestät. Wir werden nun keine weiteren Schwierigkeiten zu gewärtigen haben.«

Der Thronfolger war mehr als blaß im Gesicht. »Beruhigend«, stammelte er dann.

Als Drake endlich auch im Freien war, fiel ihm die Absenz des Hundes auf. Nervös blickte er um sich. In weiter Ferne sah er ihn am Straßenrand einen Wagen niederdaumen. Eilig verschwand er im Inneren des Autos und brauste davon. Drake konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war schon ein Teufelskerl, dieser Hund. Und unwillkürlich dachte Drake an diesen Song der Irish Brigade: »My old man is a provo, with a beret and a gun. I havent seen him lately, hes always on the run.« Als sich der Schwerpunkt des Geschehens endlich vom Wagen wegbewegt hatte, da warf Drake noch einen Blick in die Fahrerkabine. Dort lagen die Mütze und die Uniformjacke, aus deren Brusttasche ein Zettel lugte. Drake griff danach. Sein Name war auf die eine Seite des Papiers gemalt. Er drehte es um: »Tiocfaidh ar la, Mr.Drake. Wir sehen uns auf ein Pint im Anglers Arms. Irgendwann einmal.«

Darunter die Karikatur eines haarig Vierbeins der Canidenart. Drake faltete den Zettel zusammen und verstauten ihn in seiner Jackentasche. Dann spürte er, daß jemand hinter ihm stand. Er drehte sich um. Eileen. Sie lächelte. »Na ja, das hätten wir ja hingekriegt.«

Drake fühlte einen Kloß im Hals, so beschränkte er sich darauf, zu nicken. Eileen aber umfaßte mit beiden Händen seinen Kopf, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuß auf die Stirn: »Das war wirklich ein tolles Abenteuer. Ich habe dank dir eine aufregende Zeit verbracht. Echt stark, Mann. Danke. Wenn du jemals wieder nach Dublin kommst, mußt du mich unbedingt besuchen. Versprochen?«

Drake nickte abermals. Innerlich kämpfte er mit sich, ob er sich erlauben durfte, Eileen näherzutreten, doch seine Überlegungen wurden obsolet, als sich ihnen Hill anschloß. »Tja, Henryboy, das wars dann wohl. Wer weiß, vielleicht nimmt dich der Verein jetzt auf fixer Basis. Die suchen da noch einige Bereichsstellenleiter. Sarajewo, Beirut und Kabul sind zur Zeit gerade frei, soviel ich weiß.«

»So ein Angebot weiß ich natürlich zu schätzen. Aber jetzt steht endlich einmal Urlaub auf dem Programm. Ich muß mit meinem Schwager noch eine Runde Golf spielen. Und mit Haines vom Außenministerium steht noch ein Angeltrip aus. Tja, Kabul muß wohl warten, wies aussieht.«

»Ich würde dich ja gerne nach Dublin einladen, alter Junge, aber ich fürchte, da gibt es mittlerweile schon eine attraktivere Adresse«, sagte Hill und deutete mit einem Kopfnicken auf Eileen, »aber vielleicht hast du ja zwischendurch einmal Zeit, bei mir vorbeizuschauen. Oder du schickst mir eine Postkarte aus Kabul, hm?«

»Okay, wenn ich je nach Kabul komme, dann kriegst du sofort eine Ansichtskarte.«

»Toll.«

»Ebendrum.«

In einiger Entfernung scharrte McGurk verlegen mit den Füßen. Drake ging auf ihn zu. Der Polizist blickte auf: »Ich muß zugeben, ich habe Sie ziemlich unterschätzt. Sie scheinen ja wirklich gehörig was am Kasten zu haben.«

»Man tut, was man kann.«

»Und das ist nicht wenig. Hören Sie, wenn Sie je einen schlechtbezahlten, dafür aber sauschweren und mordsmäßig undankbaren Job suchen, bei der RUC ist für jemanden wie Sie immer Platz.«

»Ja, gleich nach Kabul melde ich mich.«

McGurk blinzelte unsicher. »Hill hier wird es Ihnen erklären. Mr.McGurk, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Sorgen Sie mir dafür, daß sich die in Belfast endlich wieder vertragen, okay?«

McGurk wußte nicht so recht, wie er reagieren sollte, ein kurzes Nicken aber schien ihm nicht verfehlt zu sein, und so setzte er seinen Jasager in Bewegung. Drake schüttelte ihm noch einmal die Hand, dann stakte er zum zweiten Wagen hinüber: »Kann mich jetzt bitte jemand nach London mitnehmen. Ich will endlich nach Hause, wenns beliebt.«

»Wir haben schon via Funk Verstärkung angefordert. Die lokale Polizei schickt einige Wagen. Mit einem davon kommen Sie sicher bequem nach London.«

»Hat mal jemand ein Telefon?« Als sich Drake umblickte, sah er, daß Eileen mit ihrem Handy beschäftigt war. Er lehnte sich an die Kühlerhaube eines der drei Rolls und zündete sich eine Major an. Eileen redete hartnäckig auf jemanden am anderen Ende der Leitung ein. Drake hatte die Zigarette schon fast fertig geraucht, als sich auf Eileens Gesicht endlich ein Lächeln zeigte. Ihr Lippen, soviel erkannte Drake, formten das Wort ›Danke‹, dann schaltete sie den Apparat ab und lief zu Drake: »Ich hab mit Belfast telefoniert. Billy ist bereits außer Lebensgefahr. Er wird zwar noch eine Weile Spitalsbetten hüten müssen, aber wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen mehr um ihn zu machen.«

Drake nickte zum dritten Mal. Mittlerweile tauchten die ersten Polizeiwagen auf. Drake wuchtete sich hoch: »Der Moment der Trennung ist dann wohl gekommen.«

Eileen strahlte ihn an: »Laß dich noch einmal umarmen, du erfolgreicher Tolpatsch!« Abermals fühlte Drake Eileens Nähe, und wiederum spürte er ein mehr als einschlägiges Kribbeln in seinem Körper. Dennoch, oder vielleicht gerade deswegen, wurde er stocksteif, und nur unter Aufbietung aller Kräfte konnte er seine rechte Hand auf Eileens Schulterblatt positionieren. Eileen küßte ihn auf die linke und die rechte Wange, um ihm sodann einen neckischen Stüber zu verpassen: »Machs gut, alte Spürnase.«

»Mach ich.«

»Mr.Drake«, der Sicherheitschef war an ihn herangetreten, »seine königliche Hoheit läßt Ihnen noch einmal seinen ausdrücklichen Dank übermitteln. Sie werden vom Palast noch hören. Wenn Sie aber in der Zwischenzeit nach London wollen, dann bitten wir Sie, in den Streifenwagen zu steigen.«

Drake verabschiedete sich noch einmal von Hill, nickte ein letztes Mal in die Runde, dann kletterte er in den Wagen: »Zum Außenministerium«, sagte er jovial.


XIII.

Es war knapp vor Dienstschluß, als er dort eintraf. Er eilte die Stiegen hinauf und bahnte sich den Weg zu Haines Büro. Im Vorzimmer erkundigte er sich nach seinem Freund. Sofort wurde er durchgelassen.

»Mann, da muß ja gewaltig etwas los gewesen sein. Ich habs im Radio gehört. Angeblich soll der Attentäter einer von uns gewesen sein, ein hoher Beamter sogar.«

»Freeman«, sagte Drake leichthin, während er sich an Haines Highland Park bediente.

»Nicht ernsthaft?«

»Doch, und ich muß sagen, er hatte das alles ziemlich gut eingefädelt. Von ihm gingen doch die Berichte aus, die IRA plane etwas, und klarerweise hatte niemand einen Grund, an seinen Aussagen zu zweifeln. Es ist zwar fraglich, ob er a la longue mit diesem Coup durchgekommen wäre  irgendwann wären Fragen aufgetaucht, wie die IRA sich denn in den SAS einschleichen hätte können und so, aber das wäre viel zu spät gewesen, um den Friedensprozeß noch zu retten. Eine allgemeine Massenhysterie hätte die IRA geächtet, und die Falken dort hätten wiederum Adams gestürzt, da der dann keine Basis mehr gehabt hätte. Die Folge: weitere 27 Jahre Bürgerkrieg, und die Freemans, die Paisleys, die Wrights hätten ihr Regime auch die nächsten paar Ewigkeiten problemlos rechtfertigen können.«

»Aber warum hat er uns dann überhaupt auf ein mögliches Attentat aufmerksam gemacht?«

»Als Alibi natürlich. Alles hätte dann ins Bild gepaßt. Die ersten Anzeichen, der Versuch, den Terrorakt zu verhindern, das Scheitern dieser Bemühungen. Freeman hätte Pontius Pilatus spielen können und wäre gleichzeitig in der internen Hierarchie gefestigt gewesen, frei nach dem Motto: ›Ich habs euch ja gesagt.‹«

»Aber er hat nicht mit dir gerechnet«, lächelte Haines.

»Oh doch, aber leider andersrum. Er ging davon aus, daß ich viel zu dämlich wäre, ihm auf die Schliche zu kommen. Und damit hätte er ja auch um ein Haar recht behalten, wäre bei McGurk nicht zufällig ein Ordner alter Fotos herumgelegen, auf denen ich ihn erkannte. Dann brauchte ich nur noch eins und eins zusammenzuzählen.«

»Es heißt, der Fahrer des Wagens sei abgängig. Hatte der mit der Sache etwas zu tun?«

»Das kann man wohl sagen. Aber er hat mir geholfen. Ohne ihn hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft, offen gestanden.«

»Und warum ist der dann abgehauen?«

Drake schwieg einen Augenblick, dann lächelte er leicht: »Das glaubst du mir ohnehin nicht. Das würde mir niemand glauben. Und ich denke, es ist besser, wenn wir alle miteinander auf den Fahrer gar nicht so eingehen. Wie ich ihn einschätze, legt er auf Publicity, gleich welcher Art, gar keinen sonderlichen Wert.«

»Du kanntest ihn?«

»Flüchtig«, entgegnete Drake knapp und bediente sich neuerlich am Highland Park.

»Na dann«, sagte Haines aufgeräumt, »die nächsten paar Tage wirst du hier sicherlich mächtig herumgereicht werden. Orden, Ehrungen, Interviews, die ganze Palette eines Triumphzuges sozusagen. Du tätest gut daran, deinen Urlaub noch ein wenig zu verlängern.«

»Schon getan. Geistig zumindest. Immerhin schuldest du mir eine Angelpartie, und Schwager Séan will mich sicher noch im Golf zertrümmern. Er ist ein kleiner Colin Montgomerie, mußt du wissen.«

»Das mit dem Angeln wird wohl nicht so leicht werden. Deine Zeitreserven sind in nächster Zeit sehr beschränkter Natur, solltest du nicht vergessen.«

»Ach was, der Rest geht mich nichts mehr an. Die sollen ihr Brimborium ohne mich zelebrieren. In meinem Alter braucht man keine Belobigung mehr.«

»Wer weiß, vielleicht bietet man dir sogar einen Wahlkreis an. In nicht allzuferner Zeit sind hier Parlamentswahlen, wie du wohl weißt. Oder die Queen ernennt dich zum Sir. Alles schon vorgekommen.«

»Soll ich dir was flüstern, alter Knabe? Ich fahre jetzt nach Norfolk, und wenn du Lust hast, kommst du nächsten Samstag zu uns aufs Land, und dann zeigen wir den Fischen, welche Köder absolut unwiderstehlich sind. Na, was meinst du?«

»Für meinen Teil finde ich diese Einladung mehr als attraktiv. Ich frage mich nur, was der Palast dazu sagt.«

»Ach, sei doch nicht so schrecklich royalistisch, George. Wir leben nicht mehr in den seligen Zeiten der Queen Victoria. Dies ist das späte 20. Jahrhundert. Da ist dieser ganze Monarchiekram ziemlich out of date, findest du nicht.«

»Gottchen, Henry, haben dich die Iren mit ihrem Republikanertum angesteckt oder was?«

»Du vergißt, daß dort, wo ich lebe, auch schon seit fast 80 Jahren Republik groß geschrieben wird. Die haben ihren Kaiser schon 1918 in die Wüste geschickt.«

»Wie du meinst. Vielleicht ist es tatsächlich besser, du gehst fischen. Mit so einer Einstellung solltest du besser kein Mandat übernehmen, guter Freund.«

»Sag ich doch.«

Das Telefon läutete. Haines hob ab: »Hallo?«

Einen Moment herrschte Stille, Haines Miene wurde staatsmännisch ernst: »Aber ja doch, Herr Minister, Mr.Drake …«

Drake machte eine verneinende Geste und schüttelte sodann kräftig den Kopf. »… war hier bei mir. Dummerweise ist er aber vor wenigen Augenblicken gegangen. Soviel ich weiß, will er zu seiner Familie nach …« Drakes Kopfschütteln wurde noch heftiger. »… Suffolk fahren. Ja, genau weiß ich es ja auch nicht, Herr Minister, aber ich denke, ich kann diese Information für Sie beschaffen. Aber natürlich, es wird mir ein Vergnügen sein. Jawohl, Herr Minister, Ihnen auch, Ihnen auch. Auf Wiederhören.«

Haines legte auf: »Das war Mayhew. Die suchen dich schon überall. Ich denke, die wollen dich der Presse vorführen oder so. Wenn du also nach Tasburgh willst, dann solltest du hinmachen, sonst stellen sie dich unterwegs noch.«

»Gibt es hier einen weniger auffälligen Ausgang als das Hauptportal?«

»Weißt du was, ich bring dich mit meinem Wagen zur Victoria. Meines Wissens geht in einer knappen Stunde der nächste Zug nach Norwich. Den könntest du noch erwischen.«

Drake nickte knapp, trank den Rest des Highland Park aus und erhob sich. Die beiden verließen Haines Büro und gingen zum nächsten Lift. Von dort gelangten sie in die Tiefgarage, wo Haines seinen Wagen stehen hatte. Elegant schlängelte sich Haines durch den Nachmittagsverkehr und landete right in time vor dem Bahnhofsgebäude, An einem Seiteneingang hielt er an. »Ich schätze, das wars dann. War toll, wie du die Sache geschaukelt hast.«

»Nicht der Rede wert, George. Ich sehe dich samstags in Tasburgh. Und vergiß dein Angelzeug nicht.«

»Hab ich immer im Kofferraum. Man weiß ja nie.«

»Eben.«

»Auf bald dann.«

»Ja, Cheerio.«

Drake kletterte aus dem Wagen und eilte durch den Korridor in die Schalterhalle. Dort löste er ein Ticket nach Diss und ging zum vorgesehenen Bahnsteig. Kurz blickte er um sich, ob ihm schon jemand auf die Schliche gekommen war, denn schließlich lag Ipswich in Suffolk, sodaß er ob Haines Information in jedem Fall diesen Zug hätte nehmen müssen, doch als er bemerkte, daß ihm niemand sonderliche Beachtung schenkte, erwarb er am Bahnhofskiosk noch einen »Guardian« und setzte sich in einen der wenigen Rauchenwaggons.



In Diss angekommen wiederholte sich das alte Spiel. Er ging zum öffentlichen Münzfernsprecher und rief zu Hause an. Ja, sagte er, er sei wieder in Diss und wolle abgeholt werden. Ja, die Sache sei sehr spannend gewesen, aber das werde er alles auf Watermill erzählen. Vorerst wolle er dieser Ödnis hier entfliehen. Es kostete ihn noch einige Mühen, seine Mutter davon zu überzeugen, daß er ihr alles auch von Angesicht zu Angesicht berichten konnte, aber schließlich gab sie nach und meinte, sie sei in einer Viertelstunde am Bahnhof. Drake schlenderte zurück auf den Bahnsteig und fischte nach einer Zigarette. Er bemerkte, daß es sich um die letzte Major handelte, die er noch besaß. Schade eigentlich, dachte er, er hatte sich an die Marke gewöhnt. Doch ab jetzt würden wohl wieder die Camel für seinen Nikotinhaushalt sorgen müssen.



Obwohl er mehr als sparsam mit der Major umgegangen war, war diese schon lange aufgeraucht, als er endlich das verabredete Hupen vernahm. Er ging zurück zum Parkplatz und stieg in Mutters Wagen ein. Bald hatten sie Diss hinter sich gelassen und näherten sich durch so epochale Nester wie Sutton, Newton Flotman und Flordon endlich heimatlichen Gefilden. Und obwohl seine Mutter vor Neugierde schier platzte, schaffte es Drake, sich keine Details entreißen zu lassen. »Ich erzähle alles, wenn wir zu Hause sind. Ich hoffe, es gibt dort eine angemessene Stärkung. Denn du weißt ja sicher, Abenteuer machen hungrig. Und zwar ordentlich sogar.« Mittlerweile bogen sie auf den Kiesweg ein, der zum Haus führte. Vor der Tür standen schon Annette und Séan bereit, den Helden zu empfangen. »Du kannst es wohl nicht lassen, was. Hast Lunte gerochen.« Drake beschränkte sich auf ein breites Grinsen. Ein eben einsetzender Regen ließ es tunlich erscheinen, den Chat im Inneren des Hauses fortzusetzen, und so gingen sie in die Küche, wo sich die Mutter sofort wieder auf ihre Töpfe stürzte. Séan begab sich ins Eßzimmer und holte von dort eine Flasche Glenmoran, während Annette aus dem Kasten vier Gläser auf den Tisch beförderte. Und während im Rohr irgendein Braten vor sich hinschmurgelte, begann Arthur Cedric Henry von seinen neuen Erlebnissen zu berichten, sich so neuerlich in ungeteilter familiärer Aufmerksamkeit sonnend.



Des weiteren ist von diesem Fall nicht mehr viel zu berichten. Am nächsten Morgen benötigte Drake mehrere Stunden, sämtliche Presseberichte über die Ereignisse in Belfast und London zu studieren. Annette entwickelte dabei besondere Begeisterung, in dem sie gleichsam die Highlights der einzelnen Artikel laut zitierte. In manchen Blättern klangen die Dinge wesentlich reißerischer, als sie sich tatsächlich zugetragen hatten, aber das verwunderte Drake nicht weiter. Immerhin, er kam ganz gut weg bei der ganzen Sache, und nicht einmal die altehrwürdige »Times« ließ es sich nehmen, auf seine früheren Verdienste in der Causa Buresch gebührend hinzuweisen. Interessant fand Drake allerdings den Umstand, daß keine einzige Gazette auf die Rolle des Fahrers einging, und insgeheim stellte sich Drake die Frage, ob die Behörden dessen wahre Identität mittlerweile ermittelt hatten oder ob es ihnen schlicht peinlich war, daß hier irgendeiner einfach abgedampft war, der, rein theoretisch, ja auch ein Mittäter hätte sein können. Auch die hohe Politik drängte mit Aussagen sonder Zahl noch vorn. Premier Major und sein Nordirland-Minister Mayhew ergingen sich in patriotischen Sprechblasen, hinter denen der Oppositionsführer Blair natürlich nicht zurückstehen wollte. Die Chefitäten der Nationalparteien verurteilten den protestantischen Separatismus, die Unionisten distanzierten sich von derlei Mitteln in der Politik. Und der enragierte Pastor der DUP hatte einigen Erklärungsbedarf. Die Queen dankte öffentlich für die Rettung ihres Buben, der selbst aber für keine Stellungnahme zu haben war. Drake konnte es ihm nicht verdenken.

Die Sonne stand schon reichlich tief, als Séan seine Schläger auszupacken begann. »Gute Güte, du willst doch nicht jetzt noch da raus?«

»Warum nicht? Für eine kleine Runde reicht es immer.«

»Aber das ist ja unfair. Du hast hunderte Eisen, jede Menge Erfahrung und bist voll im Training.«

»Ja, und morgen sagst du, es sei viel zu früh für eine Partie. Ich kenne dich doch, du bist nie um eine Ausrede verlegen«, schmunzelte Séan.

»Na ja, vielleicht hast du recht. Es spielt ja keine Rolle, wann du mich moralisch zertrümmerst. Also bringen wirs besser gleich hinter uns.«

»Aber in zwei Stunden gibt es Dinner«, ließ sich Mutter Drake vernehmen.

»Keine Angst, bis dahin hat er mich zweimal besiegt.«



»Ich bin froh, daß das hier nicht in der Presse steht«, maulte Drake, als Séan seinen Ball aus dem 18. Loch holte, »hättest du mich nicht ein paar Mal mogeln lassen, dann stünde ich immer noch irgendwo am 2. oder 3. Green.«

»Na ja, es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Aber an deinem Handicap solltest du wirklich arbeiten.«

»Mein Handicap ist, daß ich nicht Golf spielen kann.«

»Das ist freilich wahr«, lachte Séan, »aber was man dir zugute halten muß, du trägst es mit Würde. Du hast höchstens dreimal auf den Rasen eingedroschen, wenn du danebenschlugst  pro Loch«, fügte Séan nach einer kurzen Pause hinzu.

»Anyway, jetzt kommt etwas, wo ich viel besser im Training bin. Mutters Küche kennt keinen besseren Profi als meinereins.«

»Um diesen Titel wollte mit dir auch keiner streiten«, konnte sich Séan einen Seitenhieb nicht verkneifen.

Sie hatten ihre Sachen zusammengepackt und marschierten an dem kleinen Zierteich vorbei in Richtung Swimming Pool, welches sich unmittelbar hinter dem Haupthaus von Watermill befand. Als sie bis auf wenige Meter an den Hintereingang herangekommen waren, trat Annette ins Freie und wollte mit einem Kochlöffel auf eine Pfanne trommeln. »Ah«, sagte sie dann, »das kann ich mir also ersparen. Na ja, Henry, du hast ja immer schon einen Braten gerochen.«

»Eben. Drum bin ich auch Spürnase geworden.«

»Richtig. Und wenn dir die wirklichen Fälle einmal zu langweilig werden, kannst du ja beim Film anheuern. Du brauchst dir nur noch einen merkwürdig gezwirbelten Schnurrbart zulegen und gehst jederzeit als Poirot durch.«

»Oui. Cest vrai«, bemühte Drake seine verstaubten Französisch-Kenntnisse aus alten Schultagen.

»Manger, manger«, riefen sie zu dritt, als sie den Eßtisch stürmten.



Als Haines am Samstag zum Fischausflug in Tasburgh eintraf, überreichte er Drake eine kleine Schachtel.

»Sind da die Köder drinnen, oder was?«

»Na, mach auf.«

Drake tat, wie ihm geheißen. Er erblickte einen blinkenden Orden. »Also doch ein Stück Blech.«

»Na ja, war dir ja versprochen. Und die Regierung ihrer Majestät läßt sich nicht lumpen, wenn man den Fortbestand der Dynastie sichern hilft.«

»Da gäbs aber angenehmere Varianten, dies ins Werk zu setzen.«

»Ja, aber nicht bei uns. Da müßtest du schon nach Monaco gehen.«

»Oder besser noch nach Schweden«, setzte Drake nach, »diese kleine Victoria dort oben ist doch wirklich herzallerliebst. Der würde ich gerne einmal unter die Arme greifen.«

»Ich weiß genau, daß du ganz etwas anderes wolltest, alter Schlawiner. Aber wenn wir je ein Ansuchen um Amtshilfe von den schwedischen Kollegen bekommen, dann werde ich dich wärmstens empfehlen.«

»Hervorragend. Ich wollte immer schon mal Wikinger spielen.«

»Gut so, denn die lebten, entgegen der landläufigen Meinung, die meiste Zeit über vom Fischfang. Womit wir beim Thema wären, Mr.Drake, O.B.E.«

»Das sagst du aber jetzt nicht immer dazu, oder?«

»Natürlich nicht. Ich werde dich ab sofort Obi nennen, old chap.«

»Zu gütig. Und jetzt mach hin, Mr.Nicht-Obi, sonst haben sich die Fischlein bereits wieder schlafengelegt, ehe wir noch das erste Mal die Angel ausgeworfen haben.«

»Aye, aye, Obi.«



Die Sonne leckte bereits wieder an den Hügeln, bereit, sich hinter ihnen zu verstecken, als Haines und Drake sich auf den Heimweg machten. Haines trug schwer an seinen beiden Kübeln, während Drake das Angelzeug läßig über die Schulter geworfen hatte. »Wirklich Pech, Henry, das muß an den Ködern gelegen haben«, versuchte Haines seinen Freund zu trösten.

»Ach was«, entgegnete dieser, »ich fahre übermorgen wieder auf den Kontinent. Da gibt es in der Zwischenzeit sicherlich schon wieder viel größere Fische, nach denen es die Angel auszuwerfen gilt.«

»Genau. Das ist die richtige Einstellung.«

»Eben. Das Verbrechen schläft nicht.«



ENDE
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